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'»s wird jetzt in DeutsoMand so yiet über Verfassttiag 
id Volks-Repräsentation geschrieben, dass man meineii 
•Ute, jeder Deutsche sejr' ei ocig mit diesem Gegenstand 
tschäftigt, ständisöbe Verfassung sey der Wunsch des 
rmen wie des Reichen, und Volks-Repräsentation das 
jsungswort Ton- Jung und Alt ^ das bewege alle Gemüther 
kd mache den Gegenstand jeder Verhandlung aus, yom 
aats-Ministerio an bis zum betrunknea Bauern herab. 

Allein, so wichtig diese Sache ist, so heilig sie jedeiti 
aaubi^rger seyn sollte, so ist die Theiloahme daran 
>ch äusserst gering» Die meisten 'wissen gar nicht ein- 
il , dass jetzt davon die Rede ist, doch was sie sich 
runter denken sollen. ^Viele, die ja davon reden 
ven, fürchten sich wiie vor einer Neuerung, und werden 
finmüihig; so dass die Anzahl deren, welch^ di« 
ichtigkeit dieses Gegenstandes einsehen und davon 
;rifien sind, sich auf sehr wenige zurückführen lässt. 
5se geringe Anzahl ist freilich dqr beste Theil der 
tion — wenige Ausnahmen jibgercchnet. — Allein 
tht immer- i$t der Beste 'auch der Stärkste, und selten 
ch von langer Dauer war die Herrschaft' der Besten 
Volk. Liesse man es daher auf den Willen der 
sse der Völker ankommen ^ . so würde wenig Hofl'nun^ 
haaden seyn , in Deutschland eine atändische Ver- 
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fassuüg In Vi^iiksamkeit ^ zu stlten y deixn einstimi 
würde der grosse Haufe rufen : 

Keine Volks-Repräsentation! keine ^tändbi 
Verfassung ! ' 

Man führe . nicht die Menge Schriften dagegen a 
welche ^eit einiger Zeit üher ständische Verfassung ui 
dahin einschlagende Gegenstände herausgekommen I 
meisten derselben sind Ton Leuten , ^ welchen jeder Vi 
wurf für ihre Feder gleich ist, wbnn er nur eben I 
Mode geworden, und ein leselustiges Publikum, besi 
ders aber einen grossmüihigen Verfeger yerspricbt. Ue^ 
haupt viel Heden und Schreiben von einer Sache 
gerade «ein Beweis , dass ^ie in der Wirklichkeit am 
vigSten -Statt findet. Die That spricht immer für &n 
nur wo sie nicht ist, spricht man viel davon, um 
Leute' deren Existenz glauben zu machen Der Kric 
held, der imper von Tapferkeit spricht, ist gewiss zd 
wDggelaufen ; wer seine Deittschheit am meisten her» 
streicht, ist geWlss im Herzen, ein ErzfriiUKOse. Dai^ 
ist das viele Geschreibe gajr kein IJeD^eis von dci ^1 
meinheit des gefühlten Bedürfnisses einex Volks-Rej^ 
sentation. Im Gegeaiheil gerade die, welche am meisj 
daran Antheil nehmen sollten, bleiben müssige Zuscha^ 
bis es zu spät seyn wird, .^iid stimmen mit ia das all 
meine' Geschrei : 

Reine ständische Verfassung! . ^ i 

Wenn wir ganz genau, nach Abrechnung des allij 
' fertigen Schreibervolkes, ausmitteln, wer eigentlich i 
Bedüifuiss nach dieser ständischen Verfassung wirki 
fühlt, so werden selbst in den Staaten, wb man 
grösste Allgemeinheit dieses Bedürfnisses voraussetzen sei 
nur wenige einzelne Mjßnschen ubng bleiben; Dies si 



Digitized by CjOOQIC 



, . X 5 X ■. 

süicb finielBe Jacobiner, welch«- ^era di«^ SceB^n 
ii^es National'Convents in Paris nach Deutschland ver- 
tzen möchun , am durch Blut and Brattd ihre unUe<- 
iutende Existenz einigern^assen . bemerkbar zu machen, 
och bei dem rabigen Deutschen Terspricht dies schlechte 
andwetk eine so geringe Ausbaute,^ dass sich nur we« 
ge ,d4iiiit befassen; übrigens sind es unbedeutende 
enschea, ohne Gebart, ohn& Ansehen; sie kdnnen 
cht schaden, so lange sich nicht ein 'Graf Mirabeaa 
if ihre Seite neigt. Dagegen ist noch eine Klasse übrig , 
eiche die ständische Verfassung wirklich wünscht; und 
es ist gerade der kleinste, doch dabei der yorzüglichstc 
beil der Nationen -^ der Adel. Auch von diesem 
ad viele über ihr wahrem Interesse nicht unterrichtet, 
}er sie haben sich d^urcb den leidigen Zeitgeist foit* 
issen lassen, dass sie nicht so Theil nehmen an diesei: 
ichti|;en Sache, wie sie sollten; so dass nnr eigentlich 
enige aasgeze^hnete Männer vom^ Adel als diejenigen 
izusche« sind , welcfaea dieser vöegeast^nd wirUicIb am 
erzea liegt. '^ 

Die Anzahl dieser letzteren ist aber so genng^, dass. es 
if die Nation eigentlich gar keinen EinfUiss haben 
ürde, und man die ganze Sache für ein leeres Geruch t, 
ir eine Spiegelfechterei halten' müsste, wenn nicht meh« 
;re Monarchen, einsehend, wie nachtheilig das Weg« 
erfen aller alten Verfas^ungsnormen war^ selbst, sich 
ir ständische Verfassung erklärt hätten. 

Dieses Versprechen der Monarchen ist aber auch die 
inzige Garantie für die Einführung der^lben ; denn von 
en Nationen wird sie nicht ausgehen, da die Mehrzahl 
erselben dagegen ist. ' Doch wenn auf der einen Seite 
uch der grosfe H^ufe steht, so sieht auf der »ndern 
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das Verspreclien der Souveräne und der Wunsch i 
Adels. Es ist eioe son4erbare Erscheinung, dass 1 
Feinde des Adels^ «oder eigentlich die deutschen Jaco 
ner , Illnminaten und revolutionäre Köpfe , überall a 
sprengen., der Adel sey gegen die Constitution. Im i 
gentheil, Lein Theil der* Nation hat überall ein so gro^ 
Interesse an der Herstellung der ständischen Verfessu^ 
als der Adel. Alle Bürgerlichen zittern, was ihnen ai{ 
die wenigen Feuerköpfe, die sich unter einer Constitut] 
etwa^ ganz anderes , Romanhaftes denken, daVon vorsaJ 
mögen p vor dem Gedanken einer baldigen EinführJ 
der Landstände. ' * 

/ • , ^ 1 

Da man aber so ^Kern alles glaubt, was zum Nachtli 
des Adels ist, seit man in diesen letzten Zeiten i 
Verwirrung angefangen hat, alle Ehrfurcht aus den AuJ 
zu setzen, welche dem ehrwütdigen Aherthum des A(^ 
gtfbührt, und den BürgerstanJ auf alte Weise emp 
zuheben trachtet^ so glauben wir es der Ehre des Ad 
schuldig zu seyn, — • auf dass auch nicht der leise 
Flecken darauf hafte, — *- zu beweisen , dass die Mehrza 
der Stimmen für 

keine ständische Verfassung"! 
lediglich von den Bürgerlichen, also von der grosi 
Masse des Volks, ausgeh L 

Je Feichter es seyn wiyd , zu zeigen., wie vorthcill 
die unumschränkte IMonarchie für den grossen Hau 
gewesen, desto nothwendiger wird es seyn, den A 
apf die Mittel aufmerksam zu machen, wie er jener 
gemeinen i^lipimung wirksam entgegenarbeiten kann. 

Es sind seit mehreren Jahren hin und her man 
vopa Bürgerstondc aufgetreten, und haben keck öfientl 
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ron BchanptuBg^' ihrer yermeintlichen Reclite gesprochen; 
^enn es non zwar dem Ritterstaüde nicht ziemt, gegen 
len Bürgerlieben in die Sehranken zu treten, so könnte 
loph das Schweigen, über unsr^ wohlerworbenen" Rechte 
icbeinen , als» hatten \fir davon nachgelassen ^ oder fingen 
lelbst an, daran zu* zivieifetn; um so mehr, da leider, 
durch den trügerischen -Zieitgeist .geblendet, mehrere er- 
lauchie Sprösslinge edler Häuser, aus übel verstandner 
Humanität mit eingeslitniöt haben Jn das Modegeschwälz 
ron Gleichheit der Rechte und Vermischung der Stände- 
Die Sache des Adels, welch* mit einer Reibe so schöner 
Erinnerungen an eine kraftvolle Rliteneit verbunden ist, 
braucht das Licht nicht zn scheuen, und wir werden 
mit eben der Freimülhigkeit- seine Sache führen, wenn 
es auch scheinen soUle , als sey manche Behauptung 
allmodisch, und den leidigen BegriiTen der so verderblich 
Tewordenen sogenannten Aufklärung entgegen. 

Wenn wir die 'allgemeine Stimme, über ständische 
Verfassung untersuchen, .so. dürfen wir nnr nnser Haupt- 
augenmerk, auf die beiden grössteu Staaten des deutschen 
Bundes^ ricjiten , auf Öesterrdeh und Preussen. Mail 
frage in Oestei reich , in Böhmen die ^Masse des Volks, 
bb sie eine Veränderung der yerfassnng wünsche, ob, 
$ie eine Beschränkung der Souteräi^it^jJ^-FV^chte verlwage^ 
AUgemein wird «die Antwort seyn: Wir sind zufrieden 
mit unserm guten Fran2,;alle kaiserlichen Prinzen tragen 
das Gepräge der Herzensgute vor der Stirn ^ alle' unsrc 
Minister sind unste Landsleu^e , es ist einmal bei uns 
hergebracht , dass wir gut regiert werden , nn&re Regierung 
liebt die Veränderungen nicht, wir haben daher selbst 
für die Zukunft nichu zu fürchten, und wenn auch bei 
einer ständischen Verfassung manches wohl etwas besser 
seyn könnte ^ «o werden die Stände doch eben so wenig 
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cli« BaakoaseUel» die Einlösoogs-, 619 Anticipations* i^ 
' s^ndre Scheine in baara» Geld Terwandeln können. U| 
sollte ja einmid -— G^U bessre es --* ein Sprössling J 
guten KaiseKtaqinies ausarten , so rermeinen sie, cio 
kQnne* doch nicht so viel Böses tbun ^ als mehre 
schlechte Volks-Bepräsentailtfin; und . wer kann fiat 
sVehea, djiss nicht auch einmal der schlechten Volit 
Vorsteher mehr sind, als de^ guten- 'Eura, die Mehrza: 
siin)ipt für Beibehaliuil^ der unbedingten Monarchie, ui 
dem frohen Ruf: 

£5 lebe Kaiser Frani! 
fügt man eben so froh hinzn: 

Keine ständische Verfassnng ! 

■ Dieselbe Erscheinung findet sieb in t'reussen wfede 
holt. Die Masse des Volks denkt' auch an keine stäi 
dische Verfassung. Der Litthauer, de^ Ostpren&se, d< 
Märker, der Schtesier, — der Pohle weiss nie, was ^ 
" will , -*' der Niedersacbse, — der ehemals kdoiglicii 
Sachse weiss reeht gnt, was er will, -^ der Westpfaalt 
der Rbeynländer-'^und Pfäher, kurs^' der alte wie di 
neuePreusse, alle sind mit ihrer jetzigen Lage sufriedei 
Unwandelbar ist der Glaube an .die Gerechtigkeit ihr« 
Kunigs ; wer Ton Beschränkung der kÖnigl. Gewalt sprich 
k(^mn3t dort übel an. t Glaubet Ihr, (so entgegnet man ihn 
c es könne irgend ein Volks Reptuscbtant es besser mit dt« 
c Volke meinen, als der König selbst? Auch der be$( 
« Repräsentant hat ausser dem Interesse für den Sui 
c noch ein besonderes. £r hat Verwandte, er hat Rück' 
, sichten, hat Neigungen für etwas, das nicht der Slai 
• ist. Der König aber hat gar kein anderes* Interesse, 
K als den Staat seihst, er iiat keine andere ^Rücksicht. 
< als de« Staat, keinen Privatvorlheil , der von den 
« des Staats noabhängig wäre. Kurz, ttismand kam 
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den Staat parlhelloser reprascniiron , als der Kooig 
selbst Und, wo ist ein Monarch, der, so 'wie der 
unsiige, ohne Leidenschaften ist, die ihn nnr einen 
Augenbliok Ton den I^egieruttgsgeschäften abhalten • 
könnten? Die Franzosen, die sich 'nicht scheuten V 
jedem Monarchen , der sich ihren Usurpationen wider- 
setzte, alles Böse nachzusagen, nnd ^^ fanden sie 
nichts' w-^ ikm solches anzudichten, konnten gegen 
Preussens. seltnen König nichts nachtheiliges sagen. 
An seinem Hofe weiss niemand von der Leidenschaft 
der Jagd, des'' Prunkes, der Baulust und andern fürst^ 
Hohen Liebhabereien zu sprechen, di^ noch Verderb- 
licher, oder auch unschuldiger sind, nnd wäre €9 
auch nur, ^um Zeitrertteib SiegellaclL crder* Schlosser- 
arbeit zu machen. » 

Bei einer solchen Allgemeinheit der Stimmung für 
eibelialtung des Alten haben die wenigen Besserext ' der 
ation, deren wir im Eingang als der. einzigem Beförderer 
ner ständischen Verfassung erwähnte^\ 'weni'j; Hoffnung, 
iren Zweck zn erreichen. Sie müssen ihre Gründe von 
er tJngewissheit einer Zukunft hernehmen, die alle die 
or^üge der Gegenwart entbehren dürfte, welche sie nicht 
^zuläugnen wagen,. ohn6 (sich d^n allgemeinen Hass 
izuziehen. Doch auch damit ist beim grossen Haufen 
ich|s auszurichten, *" . - ' 

D^ heisst es : « Gott sej Dank , der König ist noch 
in dem Alter, wo er uns noch lange die Hoffnung 
läSst,'so segnend fortzuregieren. ' Das gute Princip 
befestigt sich in allen seinen Umgebungen immer mehr, 
wirket noch für die. ^ukün^'t, und auch diese verspricht 
unsern Enkeln das schönste Zeitalter. Wer kennt 
ihn nicht, den edleo Thronerben, der für alles Gute 
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c ein $0 empfängliches Her% hat? der bei di^ .Zärtli 
c keit zwischen ihm und seinem königl Vater sich k 
«'besseres Vorbild in der Fplge wird wählen können 

Anch TOn den yorzüglichen Eigenschaften des jetzig 
preiissischen IVlinisterii nimmt man Veranlaasung, si 
^egen die / Noth^endigkeit einer ständischen Verfassu 
zu erkläreti. Man sagt, durch die WeishtiU des Staa 
kanzlers und durch die seltnen VerwaUungs -Tugend 
. der andern Minister habe sich schon ein so guter G^ 
in der Masse dei; Staatsbeamieb verbreitet, auch sey d 
preussische Staats-Verwaltung in ein so schöues Sysv 
der gegenseitigen .ControUirung gebracht, dass eine bess' 
Einrichtung von einer ständbch^n . Verfassung gar nie 
zu erwarten sey, und eben in dem allgemein, verfcrreiuc 
guten Geist der preussischen Staats-Beamlen liege ei 
sichere Garantie,, dass er auch in der Folge so leic 
nicht ausarten könne. Es lässt sich um so weniger gegt 
diese von der Mehrheit des Volkes in Preussen ausg 
sprochnen Behauptungen etwas einwenden v, da man dac 
ihre Lieblingsidee, den Glauben an den Optimismus ^ 
preussischen Regierung angreifen würde ; so dass i 
j^enem Wege wenig Aussicht bleibt, die Nation für 4 
Verlangen nach einer ständischen Verfassung zu sümmi 

liebrigens ist es nicht zu verwundern , dass die Me^ 
zahl des Volkes so zufrieden.mil der jetzt bestehcndi 
Ordnung der Dinge isf^ vielmehr muss man gestehe 
dass seit einiger ..Zeit in den meisten Staaten Deuise 
lands der. gröä2>ere Th^l des Volks ganz ausserordentl 
begünstigt worden ist Jemehr diese Begünstigungen \ 
der Regierung unmitLelbar ausgegangen sind, desto mc 
'hat sich «eine solcbe Regierung die Neigung dieses gri 
Sern Theils des Volkes angeeignet Dies ist besondi 
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n Pr6assea der Fall. ,Der grössere Tbeil der Nation, 
Ue BürgerKchen, haben ganz ungeheure Voriheile erlangt, 
o dass es eitrige - Zeit schien , als gäbe es gar keinen 
»riVilegirteo Stand mehr. 

£s ist zu bekannt, dass die Rechte des Adels, so 
Tvie überall , auch in Preussen sich auf unvordenklichen 
Besitz und auf bestehende Gesetze gründen. So sagt da» 
^ ADgemeioe Landrecht tür die preussisohen Staa- 
ten , Th, IL Tit. IX. § I.: Dem Adel, al^ 
dem ersten Stande im Staate, liegt die Un- 
terstützung d$r iqneren Verfassung desselben 
• hauptsächlich ob. Und §. 35.:. Der Adel 

ist zu den Ehrenstellen im Staate irorzüglich 
berechtigt. 

Wenn es auch geschienen haben 'Sollte, als hätte man 
seit einiger Zeit sich -über diese, klare Bestimmung weg- 
gesetzt, so hoffen wir doch,' dass diefe nur durch den 
Drang der Umstände geschah, so lange man den . Bür* 
gerlichen bei den jetzt glücklich übetslandenen drücken- 
den Zeiten nöth wendig 'brauchte, und dass man jetzt, * 
da diese < Gründe, welche jene weise Modi ficiatian. des 
Gesetzes erlaubten, nicht mehr Torhanden sind, wieder 
zu jener Unverletziichkeit der wohlerworbenen .Rechte des 
Adels^ zurückkeliren werde. So sah sich selbst der grosse 
Friedrich im siebenjährigen Kriege genothigt, aus Mangel 
adeliger Officiere, Bürgerlkhe, 'die sich durch Verdienste 
auszeichneten, zu befordern. Allein, ndch becnaigtem 
Kriege, als er sie nicht mehr brauchte , entfernte er sie 
schnell aus den Regimentern, und* wenn sie nicht ganz 
den Abschred erhielten, so waLie'n sie doch, noch Jahre . 
lang in GaTnisons-Bataillons verwiesen, redende Zeugen 
von der Roll» wendigkcit der AofrechthalluDg der Adels- 
Recht«.' ^ > • 
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Dennoch siBd diese simyortlleil der Bürgerlickea sei 
gesehmolaes , and deshalb |;ar nicht so yerwandeJ 
dass die «Biichbidcii^n , welche den bei weiten gröfsM 
Theil der Nation ausmachen ^ sich gai keine V^rändercJ 
der besieliendeii Veifäissangy gar keine VerbessernDj 
wünschen. ' , 

Die$ muss jedem einleuchten , der mit uns nur ei« 
kurze Vergleichung dessen anstellt, was der Adel soiu 
gegen den Michtadeligen war, und was er jetzt ist. 

In jener schönen Zeit des Kitterlhums^ die uns'jet 
wieder von ritterlichen Minnesäagern mit waKmen r arbei 
gleich einem lieblichen Traume, vor uosre Phantaü 
geführt wird ; -in jener schönen Zeit war der Ritter aif 
seinen Burgen unumschränkter Herr in {kirefi* der- inner 
Verwaltung; nur an den .Lätndesherrn knn|ffle'iha cic 
LehnWverband. Dieser war ikeinesip^egs laslig, denn de 
''Ritter war von aller Abgabe frei^ blos die Geist! ichkeii 
erhielt da», was ihr zukam, nicht als ein von w«ltliche: 
Macht aufgelegtes Gebot ; sondern wie auf Gottes Geboi 
Die einzige Verpflichtung ^ die der Ritler auf sich blatte 
wxir die zum Kriegsdienst, uiid diese erfüllte er ml 
Freuden^ denn. & lieg war die eiiiaige, die edle Bfschäfti 
gang ^s Hiiters. Brauch<te der Landesherr nicht sein« 
Armes, so suchte er in fernen La(nden^das ernste Waffee- 
spiel. Auch den Frieden fällten Bcschäftignngeti aus 
die zu jenem hohen ßeryf vorbereiteten : Jagd , Turnien 
und Wegebgerung. Wenn auch diese letatere sich nicbi 
immer rertheidigen lässt, so ist doc^ die Fra[,e, vs 
nachtheiUger auf den Charakter wirket : ob , in ofFenr 
Fehde dem fiLanfinann , der sich von dem Bedürfniss Alle. 
bereichert, seinen Ueberflu'^s absunehmen\ oder im überall 
wohlgeiittenen ^artejospiel seines Gleichen um sein ireU 
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rirvorbenes Erbe zu bfingeo. I>as er«terc war>tia Qoth« 
?^ii<li|^es. Uebel jener Helden^Uj .das letztere aber eine 
innailtelbare Folge de^ Müssiggangs and der Erscblailiiog 
les ieuigen Zeitalters. — Wenn auch damals keine geschrie* 
»eoe Constitution, von Volk und Herrscher Beschwören 
var, so war der Ritter doch gebomer und wirklicher 
^andstand und durch jhn die Gewalt des Landesherrn 
;iogesch rankt. Waf dieser der Zustimmung seiner Kitter 
sieht gewifs, so unternahm er keinen K.rieg) und untere 
iahm er einen gegen deren Billigung, so Lonnte. er des 
ungünstigen Erfolges gewiss sej^n* 

^ Dieses goldne Zeiultcr des Bitterlhums war aber too 
curzer. Dauer. In Italien regte sich die Macht d<^s Geldes. 
In Genua und Venedig worden Menschen dadurch mäch- 
Lig , oiine dass sie durch adlige Geburt dazu berufep 
praren ^ und auf der andern Seite vediessen edle. Geschlech- 
ter den hohen Beruf der Waffen, um Kaufleu ^e zu werden, 
vroäurcb der erste Schritt geschah, den Adel herabzu- 
pirürdigen. < uch in Deutschland äusserten sic,h' bald die 
nach (heiligen Wirkungen des Handels. Der Bnnd der 
Hansa erhob .sein Haupt Auch waren einige Kaufleute, 
des schntöjden Geldes wegen , aus Lübeck und Bremen 
den frommen Kreuzfahrei^n gefolgt ^ man mochte ihre 
nicht adlige Abkunft unbeachtet gelassen haben ^ kurz, 
sie stifteten y nach dem Beispiel des Johanniter «Ordens, 
den nachher so berühmten Orden der Deutschen Ritter^ 
so dass das Unglaubliche geschah , dass unedle Kaufleute 
den Orden gestiftet haben. ^ welcher sich lange durch die 
grösste Reioheit des Adels auszeichnete. Doch hat er 
den Flecken seiner Entstehung in der Folge gnügend^ 
dufch den Eintritt erlauchter Fürsten und Herren abge- 
waschen. Allein , den nachtheiiigen Einfluss hatte diestf 
VetwandUchaft der Kanfleute mit den Rltura doch, 
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dass ^ie *erstern niclit mehr ^deQ uobediogten Gehörss 
und ^ie liefe Unlcrwrfigkcil zeigten, vromit sie soai 
wenn sie bei einer Burg yorbefzogen, für sichres Gel^ 
ihrer Person und ihrer Güter Zoll bezahlten f Tielmet 
yerbanden sie sich fester unter sich , und wagten sie 
selbst an Waffenübtfngj. Upbedeutend war -der. erst 
Anfang, und schien nur ein Zusammentritt zur schwache 
Nothwehr, zur S^bsterhahnng zu seyn; doch ward diesi 
Hansa leider in kurzer Zeit der Urquell alles Unglücb 
uqd des gänzlichen 'Yerfall^ der schonen Ritterzdt. 

, Bis dahin war der Bitter wirklich Herr. Aösser ilia 
und dem Fürsten g^b es keinen Herren , auf der Erde, 
alle andern waren Knechte und Leibeigene; was .sie et- 
warben, erwarben sie dem Herrn; hatte einer Talente', « 
hatte er sie nur für den Herrn. Der Maler., der Masik« 
selbst (nachdem die Zeit, der adeligen Min^es^jager TÖrube! 
war), 'waren Leibeigene, und zeichnet« sich einer durisk 
besondere Kenntnisse aus, so ward er in den geistlicben 
Stand aufgenommen , der, seinem Wesen nach , so gani 
Terschieden vom Ritterthum ist , dass mit ihm nie Riva* 
lität Statt finden konote. ' , 

s 

, Man wende hier nicht ein^das^ die geistliche MacV 
de^ weltlichen immer entgegenstand; iiicht den Streit 
der Guelfen und GbibelHndn, i^icht di^ Bannflüche, ä% 
gegen Fürsten und Edle Ton übermüthigen Prälaten g^ 
scbleudert wurden , nicht den bittern Stolz hochmüthiget 
Pfafl'en. Der .geistliche Stand 'ist von dem weltlichen so 
Terschieden, wie die Geisterwel^ von der sinnlichen, so 
dass alle jene unangenehme Berührungen eigen tlicli ga: 
nicht in Betracht komnueo, indem sie das RiltertliuQij 
als solches , nicht angriffen. Vielmehr diente def Burg- 
pfaff dem. Ritter ah fieichtvater, als Schreiber u^d selbst 
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US Liistigma<:her; dem Fürsten als« Minister, Referendaf^ 
reheimschrefber, äh lustiger und geheimer Ratfa. Ward 
e aus dem niclit ebenbürtigen GTeistlicben ein vornehmer 
»rälal, so ward er es nicht als li|ensch y sondern durchs 
ine besondere göttliche Weihe, durch 'ein Saciament, 
lurch ein Wunder. Da» Uebernätürliche kränkt den 
denschen nicht ; allein da*, wa« mit gewöhnlichen Mit- 
ein unter unsern Augen heryorgebracfat wird, so wie 
dr französische Marschalle sehen mussteu, welch« sich 
'om Co^rporal emporschwangen, dies kränket. In geseUi- 
;en Verhältnissen schadete, ein aus' nichts entstandener 
'rälat nicht. Ver seiner heiligen Weihe, n^ht vor dem 
Menschen, hatte man Ehrfurcht; anch stand er al]ein| 
md kein W^ih konnte neben der Edelfrau sich die ihm 
irzeigte Ehre anmässeo, noch konnten dessen Kinder neben 
Ebenbürtigen mi€ angemassten Ansprüchen auflieten. Im., 
weltlichen Stapde war also damals nur 'deri Ritter allein 
lerr, und wer nicht Herr war, war Knecht. Drum 
Lonnte man damals' sprechen , wie man dächte. Jetzt 
lennt man einen Schneidermeister auch: Herr! Damals 
rab es nur Ritterfrauen , alle andern waren Mäg^e; Fräo- 
ein* konnten nur die Töchter der Ritter liejssen. JVennt 
nan daher jetzt 'missbrauchsweise die Gattinn eines 
i^au^anns, eines Rathes : f*rau, so kann man freilich , 
>hne eine Sprachunrichtigkeit zu begehren , dessen Tochter 
licht anders als Fjänlein . nennen.^' ' In jener schönen 
teit kam keine edle Rittersfr..u in^erlegenheit, mit ei- 
nem Nichtebenbürtigen bei eineoJnfanzgelage den Reigen 
la eröffnen ; und der adlige Tähazer war nicht in Verle- 
a|enhelt, ob er eine fremde Tänzecinn Fräulein, oder an- 
ders, anreden sollte. 

» 
Doch selbst, als nach Errichtiing des Hanseatischen 
Bundes za EntltehiiDg eines MituUtaodes der Grund 
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gelegt var, bUeb -derselbe immer noch Imge In der 
bahren den Entfernung gegen den Adel,* ahe^ er äuss 
eioen desto .nachtheiligem Einfloss. auf die stäjidis 
Verfassung der Ritter. Die Leibeignen der letztem sab 
dass ein solcher Kaufmann auch Knechte ernähren kooi 
er zahlte sogar für die Dienste, die sie dem Ritter 1 
entgeltlich leisten mussten. Die Landesherren sah« 
dass sie auch .für. Geld sich Sflannschaft zum Kriege v 
schaffen konnten, selbst wenn die Ritter sich weigerte 
jhn^n ihre Dienstmannen zuzuführen. Das Geld ^h 
konnten sie sich bei der Steuerfreiheit der Ritter t 
Ton dem Kaufmanne Terschaffen ; so lie>sen sie es ^ 
scheäen, dass sich zwischen die Rii£er und Kned 
noch eine Klasse eindrängte, -welche.' nicht Knechte se 
wollten, und doch nicht Ritter wareq, oft aber an A; 
.wand es diesen zuvoithalen.. Diese Klasse ward yielfäl; 
Ton , d^n Landesherren Begünstfgt, da sie folgsameT 
unterwürfiger war> als die freigebornen Ritter. So -bilde 
sich die -Macht der Städte, deren L'ewohjier endüs 
selbst sich aamassten, gleich dem Ritter, die Waffen 1 
führen, die sogar manche adlige Burgen brachen, 
dem Handelsyerkehr schädlich gewesen waren. Im 
gentheil finden sie an, ihre Wohnungen, gleich Bim 
bürgen, mit flauem zu umgeben; und so manche tapfi 
Vertheidigung zeigte, dass sie gelernt hatten, gleick d 
Ritter, Schwert und •IMoi^enstern zu führen.. 

Nun horte der RHier auf,' alles im Staate zu sej'n , o:< 
die schone Zeit war zu Ende, wo der Ritter dreist sa^ 
konnte, alles diente ihm; selbst der Verstand des nie 
ebenbürtigen Menschen schien nur zum Dienst des Ritd 
da zu sejn, und all^ fremden Talente nur dtua, dm 
Stand auszuschmücken. I 
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Je ibelir d^n Nichtadeljgen B^eclite eingeraulDit worden | 
e mehr der Landesherr sich überzeugte, dass er an jenjen 
loch branchharere Slftaubür^r für seinen Zweck, hatte.« 
lesto mehr beseliräiikle er- die Kochte diss Adelä, der 
hm jaicht mehr so uoenlbehrlich schien; daher di^ 
i^ürsten die Entstehung des heimlichen Gerichts, da^ 
len Ritter seinen Freistühlen unterwarf, anfangs nur i^ 
bereitwillig begünstigten ; daher sogar Schöffen oder We- 
Digstens Beisitzer, wenn auch seUeü, ans den Städten. 
Bald darauf erhielt das .Kitieiihum deii empfindlichsten 
5loss durch den Lau d frieden , der gegen jeden TJrhcbeir 
einer Fehde des Reiches Acht und Oberacjit ansspra'ch , 
lind dem Kaiser Maxiiniitan zwar bei d<im neu an^e* 
komraenen Stande, ^der zwischen Uerr und Knecht ia 
die, Mitte .getreteti war^ den I\ul eiues weisen IVIeaarchea 
?.uzog , der 'über den schönen Flug des edlen Hilden« 
gcistes um.'eitlfer Ruhe willen . hemmte. 

Je mehr der Ritter -von seinem wahren Betnf^. den 
"Waffen , abgezogen ward , desto mehr gerieth er äufif Ab- 
vrege , und verlor, man muss es gestehen , yon seiner 
brsnrünglicheu Reinheit. Wenn dbr Ritter sonst keinen 
^chöuern Schmuck Icannte, als seine Rüstung, ünd^ 
legte er sie ja einmal ab, seinen "Waffenrock; so fing 
jene an, ihm zu schweren werden, und dieser zü schlecht. 
Die Leibbinde, von der Hand seines Fräuleins gearbeitet, 
geil ügic ihm nicht mehr; aUs Langipfrcile -putzte ersieh 
mit einem Wamms von Sammet und Seide, mit P^lzeft 
von kostbarem Rauehwerk, mit Schnabelschuhen und 
luii aufgeschlitzten Hosen, welche selbst dem heiligen 
Abraham a Sancta Clara ein Aergerniss waren. Dass die 
Kiielkcit des schönen Geschlechts damit gleichen Scluitt 
hielt, darf nicht erst erwähnt werden. Mit dem Auf- 
wand in Kleidern stieg auch der der Tafel, welche sonst 
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^e Eczf ug(toUse der Nachbarschaft gefall l hallen. Za ^ 
fem Loxnt rerfühite jener sich nen eiDgedrongeoe Sui 
der, als Handwerker, als KfinstJer, als Raufmaon, j 
Leichtigkeit Geld gewann , während der Ritter auf n 
Erbe beschränkt war, das er gewöhnlich nicht zu sd 
sam bewirtbscbaftete», besonders so lange ihm Beate eicj 
sichern Nahrangszweig darbot. Der Ranfmann vJ 
sich ,' wenigstens im Aeussern, dem Ritter gleich sttlk 
und dieser wollte sich nicht Yon jenem, der weit uai 
ihm war, übertreffen lassen. Wenn er daher mit sm 
eignen Vermögen nicht hinreichte, machte er ScboHa 
und gerieth so gar jenem Zwitterstande in die geldgieri^i 
Hände. An manchen Orten sachte man diesem Ueb( 
Stand durch geschärfte Kleiderordniingen abzuhelfeo; ß 
Bürgerlichen wurden Sammet und Seide und golde 
Ketten verboten ^ statt dessen schmückten sie sich t 
Edelsteinen und wussten es durch Geld an manch 
Orten dahin zu bringen, dass Ihnen ausdrucklich erUi 
. wurde, Ketten, wie die Ritter, zn tragen. Dies Beis^ 
sah man zuerst in Nürnberg nnd Prag. 

,Dazu kam noch > dass auch die Geistlichkeit mauC' 
Veranlassung hatte, sich oft jenem Stande anzuschlicsü 
Viele Geistliche waren selbst aus dieser Menscbenklaii 
und fanden sich durch Verwandtschaften angezogeUf ^ 
Jere fanden des guten Lebens mehr für ihre Sinnli? 
keil, als bei dem schlichten Rittersmann auf seiner ei^ 
camen Burg. 

Der ungünstige Einfluss, den die Erfindung des ScLi^^' 
pulvers auf das Riiterlhum hatte, ist hiiSreicbend bebt 
Sonst konnte dem tapfern Ritter nur der ebenbüriii 
der eben so tapfre Rilter sich nahen ^ jetzt reichte <i 
zitiernde Hand des* Feigen hin, den Heldön aufsei"' 
Siegeslauf zu verderben. 
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Tau allen clieseD, ntdillietlid anf def^ Adel wirkendeo » 
rmsiänden lAim nun noch die Beforraation. Die geisU 
che Gewalt, welche sonst «ioh dem zu grossen Um- 
ich greifen der Macht weltlicher Fürsteo entgegensetzte^ 
ml dabei am Adel einen treuen Aliiirteu fand, ,ward 
ULI in einem grossen Theile Denlschlands ebenfalls dem 
ürsten obertragen. Nun war der letzte Siüixpunkt ge« 
oznmen , und nichts konnte die Fürsten hindera, dem 
.itteratand ein Recht nach dem andern zu nehmen^ nud 
irer Souveriinilät hinzuzufügen Zum Glück lebte in 
larl V. noch wahrer Riitersinn; er. Terth eidigte die Rechte 
es Adels, während er die &,irche allein zu beschützen 
:hien. lii der ^falz, in Hessen und Sachsen warea 
»ider viele der a'deügen Geschlechter, welche ihren Vor« 
leil so verkannten, diiss sie den Churfürst Jorhann und 
\e neue Lehre unterstützten; uhd wirklich hätte der 
.aiscr unterliegen müssen,, wenn ihm nicht die walloni- 
:hen Phalangen und die spanischen Piaster dienstbar 
eweseta wären. Zum Glück, dass der schlaue Maximi- 
an noch zu rechter Zeit starb ^ er hätte gewiss in Worms 
ich für Luther erklärt, ganz Deutschlan.d gewonnen, und 
•y sich von der Kirche und dem Adel unülrhängig ge- 
lacht: dann wäre Deutschland nicht mehr Wahl reich 
ebliehen, und, wie in Frankreich, hätte die Macht* 
3S hohen Adels auf^hört. Dennoch fand sich nach 
em Religionsfrieden , die Gestalt eines grossen TheiU 
on Deutschland in seiner Verfassung gänrlich umge- 
ndert, und die erste Ueirath eines Geistlichen, der Eh« 
wischen einem Juden und einer Christin n , oder der 
edomie, nach canonischen Rechten , vergleichbar^ war 
^gleich eine . schinipfliche Missheirath. Catharina vott. 
loren heirnthele den Sohn eine« armen Bergmanns. Der . 
eistliche Stand, da er bisher, ohne zum Adel zu geho- 
en , doch in besonderer Achtung stand, fin^ an, diese 



auf seine Familien-VerbiDdungen durch Heirath überzd 
tragen, und mac];ite die Vermischang des A^els mit de^ 
Bürger möglich. Die Achtung für den geistlichen Staol 
hat zwar heutzutage aufgehört, besonders in den prote^ 
tantischen Ländern, allein die Vermischung^ der Stäadi 
ist gebliehen. Dies Unwesen würde noch mehr um sicii 
gegriiTen haben , wenn nicht zum Glück der dreissigjähii^ 
Krieg ausgebrochen wäre. Da verlor der 'Bürger sein« 
Einfluss, indem er den grössten Theil seines Vermögens 
Terlor. Der Ritter, noch bekannt mit dem ernsten Sp 
der Waffen, ward wieder Führer im Kriege, und untc 
seinem Befehl gewöhnte sich ider Bürger nach und nacä 
wieder in dem Ritter seinen uniimschränkten Herrn u 
sehen. Der grosse Friedrich sah recht gut ein, wozu üi 
adeligen Officiere gut waren: nemlich, das Volk an d« 
Gedanken zu gewöhnen, dass nur der Adel allein zui 
' Herrschen gd^oren sey. Auch die Knechte waren selinf 
geworden. Die Leichtigkeit, durch den steigenden Wolil 
stand der Slädle sich Eigen thum zu erwerben, und jom 
Adel unabhängig leben zu können, hatte viele jhrer La- 
terlhanenpflicht entzogen; andere konnte der Herr nick 
mehr während des Friedens ernähren; noch andere fcj.« 
ten sich uta Geld losgekauft, dessen der Ritter im Frie 
den sehr bedurfie. Wäre jener Krieg nicht eingetrcles 
schon damals würde es beinahe dahin gekommen sctq. 
dass ein Leibeigener eine Seltenheit geworden wäre. DocL 
nun verloren die meisten die Mittel und die Gelegenheit 
ihre Freiheit zu erlangen. 

I 
Nach dem .weatphälischen Frieden fing wieder «im 
neue gefahrvolle Epoche für den Adel an; durch schneü 
sich verbreitenden Wohbtand der Städte und die eiü?!- 
weilen eingeführten stehenden Heere. Mit ihrer Einricl; 
lang hör^e bciuahe der ursprüngliche 2^ ec> des Adel 
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ganz auf j denn deshalb ^aoss er dfe Steaerfreiheit und 
alle seine Rechte, nm, wie wir bereits oben gemeldet, 
ber' entstehendem Kriege mit seinen^ Dienstmannen , auf 
seine Kostin gewafinet, zu erscheinen. Da galt der Ritter 
noch etwas, und der Landesherr musst^ auf alle Weise 
seines guten Willens sich zu vergewissern suchen. Rei 
den stehenden Heeren aber gab der wohlhabende Rür- 
gerstand das Geld, und die bezahlten Lanzenknechte 
waren im Frieden sehr brauchbar, den freigesinnten Adel 
7u Paaren zq treiben, wenn er etwa gesucht hätte, sich 
seine yerlomeo Rechte wieder zu TerschTaffcn. 

Zum Glück trug auf der andern Seite eben die Ein« 
richtung der stehenden Heere zur Aufrechtbaltung des 
Adels bei« Der Burger , . wenn er auch im Kriege no<ßh 
so brav gefochten hat, und, gleich , dem Ritter, seinen 
Heerd Tertheidigte^ kehrt doch im Frieden gern zu seiner 
gewohnten Beschäftigung zurück. Das Leben als Soldat 
im Frieden genügt seiner Angewöhnung zur Thätigkeit 
nicht. Der .Ritter aber findet darin allein seinen Beruf ^ 
und so blieben die Ofiicierstellen ausschliesslich dem 
Adel. Dieser faqd auch iu der Befreiung Deutschlands i 

yon den Türken und in den «spanischen Successions- 
kriegen Gelegenheit genug, sicti auszuzeichnen, ^-u,nd der 
Sold« welchen er nunmehr erhielt, erleichterte seinen 
Lebensunterhalt. Doch, so Yortheilbaft es war, dass der Adel 
die 'Officiers teilen behie1t| so nachtheilig wirkte auf den 
Riltergeist dieser Sold^ und dies war der Punkt des Auf-* ' 
hören« der adeligen Freiheiten. Der Ritter, der sonst 
aus edler Kampfbegier, in den Kdeg gezogen war, der / 

wieder weiter zog, wenn es ihm nicht gefiel, diente nun / 

um schnöden Geldes Drillen, gleich dem Knechte, und / 
-verfiel in die grösste Abhängigkeit. Von da an datirea ' 
sich die unumschränkten Monarchien i'ii Deutschla^ 9 / y^ 
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Mochte« aacb »ocli bie «»«l da, des 5^i«ca B>ei 
Lasdsiaaile f^Kt^jaero, m w»r dies eigcaüidb «or ^ 
'Iccffer Scbaftn, osd bald «ifrle »idb , wie «cn^ biJ 
a#f sie Bbcisicbt «afain. Bitter a«s crlavcIiUa Häaii44 
umtlen erf*hnn , da»s obac ibre Z«»tim*a«^ l^^nep z^ 
Friede gescbloMen waid, obneracbtet ihte Grt>s»^<i4 
oocb i^ezieinead enocbt vordc« vare«, we«« der F.-^ 
seiae Toebicr asMUitea wollte, c»der ein Lostla^cr ^tj. 
oder cla «eaet Waam» <« ciocai Hocbiciufe»t tt 
doifie. 

Oa^e^en (;ewasii der Stand« Ser sieb xwiscbea Hef* 
dod Knecht ein^edrnn*:en balle. ioiBcr aiebr an Avscbes. 
Aemter, die tonst blos Geistliche bekleidet hatten, worda 
jetzt an Leute ans dem Börgeniaade Tcrgebcn , welrjie 
ihnen Zotiitt und Einflnib bei den Vomehnien renchafift 
Sie hatten Gelegenheit gehabt, sich wirklich daxa fakc 
zn machen, während der Bitter, seinen wahren Befü' 
nicht Terkennend, sich cm die Ihinste des Friedet 
nicht bekiimmerie. Daher der Stand der Officianie« 
Doirtoren, Advocaten n. a. m., welche sich gern dca 
Adel (gleich gestellt halten, und bei manchen Regrernn|:ei 
CS auch 'dahin brachten. So erhielt der hürgeilirh« 
Docior beider Rechte den Rang des Reichsbarons, ud£ 
der bürgerliche Rector MagniGcos nahm als welllicLei 
Canonicus seiocn Platz mit dem hohen AdeL 

Alle die»e Umstände wirkten so znsammen, dass is 
manchen Ländern der Stand der Leibeigenen, derKuccLie 
ganz aafhörtc, und mit dem der Bürger Terschmolzec 
war, so dass nur noch der Adelige ^ dem Freien gegen- 
überstand, div doch ursprünglich der Freie nn^ dei 
£d«liQiiuu glei^hbedcuiend urar, tsnd nur der Knecb) 
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;egcn überstand, i^endoch blieb der Abstand immer nocb 
ledeatend, bis die Beispiele des benachbarten Frankreichs 
md der Pfietkriande ihre yerderbliche Wirkang zeigtea« 



]>fach der Trennnng des deutschcD Kaiserreichs, tob, 
dem französischea -Königreich, nach dem Aussterben der 
EDännlichen Nachkommenschaft Carls des Grossen, ge- 
staltete sich das erstere bald zum Wablreich und jenes 
zum Erbkönigreich. Padnrch horte bald der Einfloss 
des Adels auf, der in Deutschland ein so weites Feld 
batto, -<~- wo ein kleioer Graf von der Habsborg zum 
Kaiser gewählt werden konnte. In J^rankreich aber wäre 
der König beitfahe ganz Tom Adel unabhängig geworden, 
wenn kraftvolie Pabste nicht, wie Xnnocenz III. and an-^ 
dere, sich der immer vm sich greifenden nnumschränktea 
Gewalt widersetzt hätten.- Ulan sollte glauben, dass in 
Frankreich das Eindrängen eines- Standes zwischen Herrn 
und Knecht' dort no^h empfindlicher hätte seyn müssen... 
Allein^ der Franzose nahm die Sache tfaeils leichter, theils 
nahm sie bei ihm eine andere Gestalt; was bei dem 
bedächtigen Deutschen sich nnbemerkt ausbildete, ward 
dort rcTolutiänäre Bewegung, entweder gegen den Staat ^ 
oder^ w«s damals näher lag, gegen die Kirche. Ketzer 
aber litt der Franzose nicht innerhalb seiner Grenzen. 
Die ersten Freigeister, Albigenser genannt , Tertilgte er 
mit dem Schwert,, eben so die Hugenotten, zum ersten* 
mal \p der heil. Bartholomäus-Nacht, yu'd zum zweiten- 
mal dnrch Landesverweisung. Daher konnte die durch 
protestantische Geistlichkeit herbeigeführte Vermischung 
der Stände in Frankreich nicht Statt finden. Der Stand 
der Gelehrten blieb mit denir der katholischen Geistlich* 
keit Tereioigt Diese aber kommt bei reia welllich ea 
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VerhäKniss/en nicht in Betracht. Der Stand der IVec 
gelehrten zeichnete sich bald durch seiuen äassern . 
stand, durch seine beinahe priesterartige Kleidung 
«US, dass der Franzose, der Tiel aufs Aeussere hält, 
Abkunft des Rfechtsgele(irten vergass, und .ihn gewiss 
^lassen als durch seinen Stand geadelt, ansah. A 
vei^ass sich so weit, diesen Stand: la nohUsse dela n 
zu nennen , und ihm beinahe alle Adelsrechte ein 
Täumen. Der Franzose ist im höchsten Grade eigennütz 
er nieinte, diese Leute könnten ihtti nutzen oder seh 
den) darum die in Deutschland nnerhörle Nachsici 
Dem alten Adel stand aber die Ptobe nicht im Wez 
dfiMi dazu hatten die Könige von Frankreich die £i 
künfte Ton mehr als zwanzig Millionen Menschen i 
ihrer Verfügung, tum jeden Sphp des Edelmanns n 
dem Hange des Officiers in ilirer Leibgarde und in ihre 
Maison du Jioi aufzunehmen. Daher die aus^erordeü 
. liehe Anhänglichkeit dieses Adels , Iß Noblesse de VEpei 
^n ihren König. Dagegen standen sich die Herren ^oi 
der Robe so gnt, dass sie ebenfalls , aus franzÖsischea 
Eigennutz^ ihre Söhne gern bei dieseni Stande Hessen. 

Die Könige^ welche recht gut sahen, wie nachthcili 
f\n feindliches Gegenüberstehen des Adels und des Büi 
^rstandes für ihre Macht seyn musste, indem sie e'mtn 
in den Fall kommen könnten, sich für, den einen odt 
andcfm Stand zu erklären , kamen auf ein sehr sinnreiche 
Mittel^ sich beide Stände zu Freunden zu erhalten. Dm 
waren die Adelshriefe. War ein Bürgerlicher reich g. 
worden, und hatte er Ansehen, so ward er Tan dei 
Inteiiesse seiner Standesgenossen abgezogen , indem tna 
jhm den Briefadel gab, und so den Glanz des Ade 
{durch immer frische Mitglieder recrutirte. Der Gbt 
^es neuen Adeligen «teilte ihn bald deni alten Adi 
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(eich , und der aufs Aeüssere gehende Franzose aus 
pra erlauehtesteo Hause halte daoegen nicht Tiel eintü- 
tenden j ihm blieben doch, wenn es zum Lever kam, 
Mae Ahnen. Qies Mittel hatte i>eim giüilidHchern 
deutschen nicht denselben glücklichen Erfolg. Der Adel 
rar KU eifersüchtig auf den Besitz seiner Bechle, als dass 
r sie gern n^it einem andern getheilt hätte, und de? 
»ärgerliche Denische hing zu ^sehr an seinen frühem 
Jmgebungen, als dass er sich -von ihnen so leieht los- 
eissen und auf sie mit dem gebührenden Stolz hätte 
lerabsehen können, sq dass er noch lange sein spiess- 
>ürgerliches Air behielt 

Dies Erlheilen der Adelshriefe in Frankreich ward hald 
;ine reiche Geldquelle für die königl. Schatzkammer. 
Bei der Eitelkeit der .Franzosen kaufte jeder , dev es nur 
aufbringen konnte, ftick einen Adelsbrief; daher die Le- 
gionen von Edelleuten in Frankreich. In Deutschland, 
wo man mehr an Häuslichkeit gewöhnt ist, fand diese 
leichte Waare weniger Abgang. Der reiche Kaufmann , 
der aus der Schreibstube nur auf die Börse kommt, und 
von da auf ein börsenartiges Kafiehaus, wtirde selten 
geglaubt haben , diese Ausgabe, für einen Bogen Perga- 
ment, in seinem Hauptbach Terantworten zu können* 



Bei dem Finanz-System der Franzosen ' fand sich bald 
noch eine andre Art, den Adel zu erwerben. Alfe. Steilen 
nemlich war^n käuflich, oder vielmehr konnten nur füf 
Geld erlangt werden. Da sie wenig eintrugen, verband 
man den Adel mit jedem nur etwas bedeutenden Amte. 
Dies lockte Käufer an. Wer eine solche*' Stelle zehn 
Jahre unbescholten bekleidet hatte, ward Edelmann mit 
^eiaet FamiUej nun konnte ex sie auf zehn Jahre a« 
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einen andern Teipacliten, und aucli dieser ward nack 
lebnjäfarigcm Besitz adelig mit seiner riacbkommeDScbaii 

Auf diese Weise blieb der Adel in Frankrcicb ein 
immer grüner, friscb er Stamm, der seine Nabrang üJ^eraU 
ans dem Kern der Nation zog, wälirend er in anders 
Ländern xum alten Baum worde , .wo ein Terdorrter Äit 
nach dem andern herabfiel. Freilich war es 4üt Sea 
erlauchten Zweig eines allen Hauses hart , seine dnrcb 
nralceliose Gebart wohlerworbenen Rechte mit eioeo 
jeden aus dem Volke theiten zu müssen ; allein gesteheo 
muss man, dass diese französische FortpflanzungsaTUs 
des Adels zu seiiiem Glanz im Allgemeinen -viel beitrugett. 
Auf die ständische Verfassung halle dies aber weita 
keinen Einüuss ^ denn die ständischen Rechte der ein- 
zelnen Ritter waren, leider, schon frühe zu Grunde 
gegangen Nur in den Parlamenten dauerten die sländi- 
^chen Rechte des Adels, ab G>rporation, noch fort. 

So scharf aber auch im geselligen Leben die Grenir 
Ifnie zwischen dem Adeligen und Bürgerlichen gezcgcn 
war, so ward sie "doch nie zu dieser unermesslichec 
Kluft, welche beide Stände in Deutschland schiedT'eben 
weil jeder Bürgerliche leicht die Möglichkeit fand, bald 
geadelt vx scyn. Deshalb das g(?gcns^ilige Verhä\lnis5 
nicht so feindselig, daher auch nicht so bleibend^ war. 

Als man aber in Deutschland in Allem dem prachtvollem 
Hofe Ludwigs XIV. nachahmte, da fing man auch an, 
gegen den Bürgerlichen, so zusagen, humaner zu worden. 
Man nannte das Fräulein , so gut wie die Tochter des 
Kaufmanns , MaäemoiseUe , und aus derselben französi- 
schen nöfiichkeit nannte m&n alles Ihi, und bald gar 
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;, ohocrachtct man sonst nur seioes GIcicVcii so 
t^credet hrfltfi, und alle Untergeordnete^ mit: Er! die 
lechie ^aber: Do I-^ Wenn ^er Adelige, durch das Bei- 
el der Kraozosen bewogen ^ damals anfing, sich man- 
üs von seiner Ehre zu %'ergcben<, so ¥rirkte anch eben 

na-chlheilig das J^cispiel der Niederlande« Dort galt 
p Kaufmann alles. Er machte Aufwand wie der Me- 
c , bezeigte sich io Allem dem Adeligen gleich , und 
;;ar-dcr Rechtsgrundsatz ward aufgestellt, dass jeder 
nsch für frei, jedes Grundstück für frei gehalten 
rde, bis zum Beweis des Gegenlheils; währfind bei 
3 in Deutschland der Grandsatz galt,' dass die Vec- 
ithung für ein aus dem 'Feudal- Nexus entstehendes 
minium streite. Der Künstler, der sonst nur edle 
schlechter für die Nachwelt abgebildet hatte , malte 

den Niederlanden ipit unsterblichem Pinsel blose 
ufmanns Familien , und in Kirchen sogar erhohen sich 
nkmäler verstorbener Kaufleute neben denen eines 
aaont und eines de Witt. Ja, man ging dort noch 
iler; Edelleute, von der Macht des Geldes geblendet , 
^cn seihst an, Handlung zu treiben, und würdigten 
h ^zum bürgerlichen Gewerbe herab. 

>olchc Beispiele wirkten im höchsten Grade nachtheilig 

den Adel Deutschlands , und es stand viel Schlimmes 

befürchten, \vciii^ ^er Adel niclit in dem siegreichen 

iie des grossen Friedrichs ein sicheres falladium ge- 

den halte. ' .1 

ß ■ . 

Triedrich musste mit einer kleinen Schaar sich grossen 
>rcn entgegenstellen ; er musste mit geringen Mittelq 
[ leisten. Er löste die Aufgabe. Die Geister seiner 
t gewann er durch seinen Verstand, den grossen Hau- 
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itn durch Htrablassung , durch manches einselne Wi> 
' KU seiner Zeit gesprochen, den Adel dadurch, dass 
ihm ausschliesslich alle Oificicrstelleu gab, und jede (^ 
legenheit benutzte, diesen Stand, und mit ihm den Ad| 
zu heben. Er erreichte seilen Zweck. Jeder Stand s^ 
in ihm seinen grössten Beschützer, und doch war ibi 
jeder nur Mittel zum festgestelUeü Ziel. Allein, ( 
wusste es so klug einzuleiten, dass 'niemand seine Ah 
sieht durchschaute , ohnera«htet sich hier nnd da Spore 
seiner wahren Gesinnung äussern. Wir machea hierltd 
nur auf das Circular yom i3. Februar 1763 aufdierbaB, 
in welchem er den Verkauf adeliger Güter an Bürgerltci)! 
lUtter der Bedingung erlaubt; 

Dass .die Käufer von guten Eigenschaften rJ 
bemittelt sind, keine Vorwürfe auf, sich hr 
ben, und sich dabei engagiren, dass sie ^'• 
niji^stens einen von ihren Söhnen sodann zia 
Militärs tan de- widfnen und hergeben , rJ 
•olchen dergestalt erziehen lassen , dass dei« 
selbe bei der Armee diene, und, bei einet 
guten , anstandigep Condaite, als Ofiicier ec- 
plojirt werden könne. 

Pies ist der deutlichste Beweis, dass es ihm im Gruni^ 
wenn er sich auch sonst ganz anders darüber aussen^ 
gleichviel war, ob er adelige oder biirgierliche OfRckt 
hatte, wenn sie nur> von solchen Eigepschaflen wareo, 
wie er sie wünschte. Doch dies liess er sich g;ewühullci> 
nicht merken^ und brachte es dahin, dass man ^s. 
Adel als eine wesentliche Sache znm Oilicierstand ansal; 
so dass der eine durch den andern wieder einen neaoi 
Glanz bekam , wozu die Ueldenthaten sehr viel beitrugeD, 
welche von Heeren ausgeführt wurdeu, die nur adeligi 
PÜ6i«re befehligten.' 
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t)ürc!i FiUdrich liatte das Militär im Staat «in eht' 
iclieidendes U«bergewicht gei^onueii, in Preussen sowohl 
tis im ganzen INorden von Deutschland , und durch das' 
^lilitär, bei der eben erwäho^n Zusammensetzung des* 
lelben, auch der Adel mit ihm. Wenn der Adel daher 
luch als solcher seine ständischen Rechte beinahe gai 
aicht mehr ausüben konnte , so hatte er doch als Olliciery 
pvenn auch in einer Teräuderten Form, hinreichenden 
ELinfluss. Einfluss aber hat jedesmal der Stand, der vor 
andern B^üostigungen geniesst. Auf diese. Weise war 
der Korden von Deutschland auf dem besten Wege , 
die Rechte des Adels durchs den Einfluss des Militärs 
wieder herzustellen. Die Souveräne waren ganz Soldatea 
geworden , ^ ihre Umgebungea waren Soldaten, nichts 
Vonnte mehr zu ihnen gelangen, als. durch das Organ 
des Soldaten. Da aber die Umgebungen d^r Souveräne 
nur adelig'e Oßiciere waren , so hatle der Adel gewonne- 
nes Spiel ^ und wenn auch keine Verfassung die Fürsten 
beschränkte, so waren sie es doch^ mehr als je durch 
den Einfluss des Militärs, d. h. des Adels im Militär j 
denn die eiogeführte strenge Disciplin , der Stock , die 
jSpiessrulhen und der Sleigriemen sorgten wohl dafür 
dass ausser dea obersten Führern niemand im Militär 
einen Willen haben, noch weniger äussern durfte. Würde 
damals ein Fürst wohl gewagt haben , ctrvas durchzu- 
setzen, wenn es dem Adel nicht geüel? er wusste, dass 
dann die Armee sich sofort dagegen erklären würde, 
da nur ein Interesse, das der Ehre de« Adels, sie be- _. 
seelte Damals halle der Adel wieder die schönsten 
Aussichten. Dies waren die Zeiten, von^' denen unsere 
Yäter noch mit froher Erinnerung cnählcd. Damals 
nannte der vornehmste Geistliche jeden Adeligen noch 
mit Demuth: gnädiger Herr; er sprach blos von seinem 
gD^digeij Patron j der AdvQcat: voa seinem gnädigen 
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Vn««o«r «-«e #er •äcM». pt^-^-^ mmcti am. 

Yl'4»4 tw Im -9^«UAd»er. ^er bjal-i^ia nie 

«IM« 2^ MI Jumhez caa» w ^^ 4.7 IwC« IlTt-Jä&Ki. 

<Utw»^*g^ •■^ ^^' ^^M* ■■^* ^^^ iclK'4iKäaer ^IVoi« 
«• 4|ie» TW* »eittca L^ssie. «« «^e9>< c« «"^ <- 

flMi^ 4^iii€ «2«r h/ulmatmu tämtm 3laW aar i»-f t. 
••4 «-irisrcturotl «rcra«sflrtc ria^ «» ika ker ■ 
%^m€ y^f^ammlnf*^^ Atmm j«4er fälilic ätck *Aom i^ 
f^Jktnä {^bfft <J«rdi «Ij* Giikci, ta solcner GcmH>c.. 
jM «^S' |>«fiiaU ^^o ck g9r kämtm Raa^ticit au« or 
Viif^tt\u^*€u ^ denu. lieil^e Sckes» tot deat ckfväf£;;r 
A<»«<1>4:0 de» AiM«, bielt ilia steU ia ckrerbteiiger £t'- 
Umonf^. Hothie cio Biirgeriicbcr aocli so racJb »: 
«04 noch «o gro*» ihas, so ward seine Tochter vn 
J«! VdtUfitu nur mit: Joogfcr aogereJet, bis sie sieb d=: 
dk f(au,)i«bniun{^ der franuHiscbe« Sitte des Pridic. 
y^Madcmokelle^ aomasste. Jeder Graf batte damals oo-r 
•data irpUkommeneii Hofiptaat : eioco SuUneisier, i: 
f^$¥i(jUttVieh do VAcXmzon irar^ von gleichem Suncf 
w«r auch der WirthschafiS'IIaoptmann) ond ein Pn' 
Adc)ig« Pagtfo', ausserdem einca Forst-, cioen Ktüi- 
m«Ut«r, einen MandaUri^s, einen Justitiar, einen $ecl^ 
t.ir und BLamincrdiener , Lanfer, Heiducken, Mofarea, 
KMmmarbusnren , Bücltseospanoer, Kutscher, Vorreiter, 
Postllfoiif , Tufcldeckcr, Haushofmeister, Keller - uü 
Xucliclmtiftter, Lctbjäger, Leibköebe, Kunst- und Zier- 
gi^rlatr, cadlich Küchen-, Stall-, Garten-, Pferde- und 
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indefuDgco. Diese trugen alle, oder doch zum Theil, 
e Livree nach den Helmdecken des ^äflichen Hauses, 
tzu kam noch äer Hauscaplaa nnd Hofmeister , manch- 
i\ gar eine musicalische Capelle oder Theater. Der 
ron, der Edelmann hatte wenigstens einen Theil dieses 
ffolges, selbst wenn einige dieser Chargen in einer 
rson vereinigt- werden mussten. Wenn bei diesem 
ifvvand auch manchmal die Armuth oder wenigstens 
i Schulden tiberall durchsahen, so halte tr doch das 
ite , dass er die Bürgerlichen in einer g<ewissen Entfer« 
ng hielt. Auch durfte noch keiner mit rier Pferden 
Iren, Veiner adeligen Frau die Hand küssen, kcinerti 
[elmanne die Hand reichen, sondern lediglich das Kleid 
r gnädigen Frau und den Rockschoss des gnädigen 
rrn küssen. 

Noch leben viele, die Zeugen dieser glücklichen Zeiten 
renj allein sie sahen schnell die Verderbniss des Zeit- 
ers hereinbrechen. Joseph ir.,^ der sich von der Kirche, 
viel es möglich war, IrnabhängJg zu machen suchte, 
X im' Adel noc^h das letzte Hindeiniss seiner unbe- 
iränfcien Herrschaft. Er hielt i|in für um so gefähr- 
her, da er den Adel auf di^ eben erwähnte Art mit 
m Militär in dieser engen- Verbindung sah. , Sein Plan 
r, dem Adel noch die letzten ständischen Rechte zn 
[itneo. Die Ausführung desselben war aber so schwan- 
nd und voll Missgriffe, dass man recht gut sah , wie. 
a die Bcsorgniss folterte, der Adel könne auf den 
idauken kommen, seihe alten Rechte wieder hervorzu- 
chen. Joseph IL fand zwei .Mitlei, welche ihn seioem 
ele näher brachten. Zuvorderst machte er, zum Nach- 
eil des Adels, viele bürgerliche Oificiere. Damit ge- 
nn er den grösstcn Theil des Heeres für sich, und 
tznjj es dem Eiofluss des Adels. Das zweite Mittel 
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war der nniiinsclinlslLteii Gewalt eben so erspriassli 
a]s es der Ehre and der Macht ^les Adels Terderbi 
war. Er beförderte nemlich die Adelsverleih oogeo > 
Unendliche, und sctste den Preis der AdeUbriefe 
herab, dass ein solcher für einige hundert Galdea 
haben war. 



Nun war es mit dem tiioflass des Adels zn Eai; 
Niemand widersetzte sieb «mehr dem ,anbescbränli£i 
Willen des Kabers ^ er unternahm die Türkenkriege, w« 
ungeheure Summen kosteten, die das ganze Finanz-Syste^j 
iil die Verwirrung brachten, in der wir heut noch jeof: 
sonst so blühenden Staat schmachten sehen. Seine ^'acb-j 
folger liessen^s so gehen, wie sie es gefunden hatten, uu 
so war es möglich , dass die österreichischen Staaten i. 
s* laiige Terderhiiche Kriege mit Frankreich Terwici^ 
wurden , wodurch das Land so unaussprechlidh ersciiqi 
ward, und der Adel, wenige ganz ausserordentlich reic. 
Familien ausgenommen^ gänzlich verarmte. Unter de 
besten Regenten ward dieser Staud so heruntergeh räch i. 
wie es nur unter dem grössten Despoten hätte geschehe 
können. Endlich musste die Regierung wohl mit Heif^ 
auf den Gedanken kommen^ der Adel könne zuletzt li^ 
beständigeii Verluste überdrüssig werden, und meioei 
es sey besser, sie würden einem andern, selbst eines 
Fremden unterlban, um das Ihrige zu reiten, als i£> 
dem gänzlichen Ruin ihres Glanzes und ihrer Famib>! 
einen solchen Wechsel zu Vermeiden^ Um dem zutc- 
zukommcn, . richtete die Regierung ihre Augen auf ^i^ 
grosse Masse der Nalion, auf den Borgerstand. Hie: 
fand sie die grösstc Bereitwilligkeit, sich für den Su< 
auCzuppfern^ denn wer weniger zu verlieren hat, kaat 
eher etwas wagen. Kurz, die Landwehr und FtciwillL« 
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irdett iiii{g;enifeiii Die Bauern hatten sö grosse Vorlliefl* 
f Kosten des Adels erhngt y d^is sie wohl für ihren 
liser begeistert sejn mosalen. Alle Bargerlichen waren 
m Adel so sehr gleichgestellt wordeft i dass oian im 
meinen Leben jeden, der im Oestreidhischen einen gn^ 
9 Rock anslehen kann , Herr von ^^ ,iind £w. Gnaden ^ 
tnnt. Daher die vielen Bataillone der Wiener Preiwil- 
;en , daher die Tapferkeit der Landwehr. Durch sie 
rtgerissen , mUsste der Adel wohl mit , und damit di« 
!ste des Wohlstandes und des Familien -Glanzes. Die» 
tphtheilige Ereigniss führte noch den Uebelstand herbei, 
U55 diese Bewegung im Volk, sum .Vortheil des Souve- 
ins, dem entern mannigfache Gelegenheit darboth, sick 
laxnzeichnen , und dadurch sieh in $tel]en einzudrängen 
e TOn Bechtswegen eigentlich dem Adel gehören. Maa 
ih bald bürgerliche Christen » und bürgerliche Räthe , 
e so sehr Bem Adel gleicbgeachtet wurden , 4^^^ ™<ii 
ch nicht einmal dif .Muhe gab, ihn^n einen Adelsbrie£ 
iszuferiigen. Bekam ein Bürgerlicher g^r ein Gomman-^ 
Mir -Kreuz, sjo war er von Rechtswegen Baron, ebeufalU 
bne dass er sich darüber durch ein Diplom ausweisen 

In Bayern fand bald dieselbe Erscheinung statt ^ wenil 
ich durch manche andre Ursache verschiedenartig mo- 
igcirt. Der leidige Orden der lUuminaten hatte joman«» 
afie Begriffe von Freiheit und Gleich l^it verbreitet, voii 
Lenschenrechten , . von Humanität und Aufklärung, dass 
ilbst die Herrscher dayon angesteckt wurden. Im Anfang 
er französischen Revolution schien es , als würden allo 
iese nur in die Ideenwelt eineir, platonischen Republik 
ehörigen Verfassuogs -Normen ins wi^liche Lehen über« 
etrag^n. Dass sich, dort selbst viele, A^^lß^ dafür er- 
lärien, yt]% Orleans nnd Mirabean^ acltaffte der Sache 
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Itingang, und »llor Warnnngeii oLntrachUt, bli«b Bajc 
der Sitz dtr niuminaten. Daram wurde es so leicht, i 
Napoleon befahl, die ganze Verfaisong umzuwerfen. li\ 
ist Bayern das Pariidies der Bärgeriichen geworden. \V 
der Adel in andern Staaten durch stillschweigendes Uo 
siebgreifen der Gewalt dar Fürsten Terlohr , ward ihm j 
Bayern durth 'ausdrückliche Gesetze genommen. Dort stA 
gesetzlich fest, dass der Bürgerliche gleiche Rechte mit da 
Adligen hat, was noch in keinem Staate so klar anszc< 
sprechen gewagt wurde. Dort sind dem Bürgerlichen glfv 
che Ansprüche ziim Staatsdienst im' Mllitair'nnd G4 
zugesichert; und keiner ^ird bei seiner Anstellung nefai 
nach seinem Stande gefragt.' Um den Adel einigermassff 
SU beruhigen, lasst man gewöhnlich die Stau deserholinj 
die unmittelbare Folge der hohem Aemter "sejn ; docV 
das heisst die Pille' blos Tersilbern. Dagegen sind die 
sonst bestandenen Frauleib - Stifter so hernntergewürd^r 
dass man an Tochter bürgerlicher Officianten das Sli/i)-' 
Kreuz austheilt. Kurz, nichts bleibt dem Bürgerlichen Jm 
Bauern mehr zu wünschen übrig. Darum kann die He- 
gierung schalten, wie sie will, darum hat sie in dieser 
letzten Zeit so manches durchgesetzt, und mehr geleistet, 
als Ton der Grösse des Landes zu erwarten war. Abe 
illes auf Kosten des Adels« « 

Preussen wäre der Suat gewesen , in, welchem der 
Adel Hoffnung gehabt hätte ^ noch am meisten von sei* 
nen Rechten zu behalten ; durch die Aussicht , dass bä 
der bestehenden ^Zusammensetzung des Militairs, dies m 
mer auf die Seittf des Adels treten würde, wenn es dar- 
auf ankam, die^'liechte des Adels zu behaupten. Allcit 
in zu grosse Sicherheit, durch die Allmacht des Militairs 
in Preussen <dingcwiegt, Verfehlte der Adel hiA und vi«. 
der den rechten Punkt, wo er uiot früherü Rechte hat« 




Wiedererlangen koonen , nnd gab im Gegentheil mancB»- 
für ihn sehr nachtheilige Blosse. 

Gerade aus jeiier schönen Zeit des> Adels , Ton der 
-«vir oben sp^chen , datirt sich auch der Anf^og^ der 
letzten Periode seine» yerfklls in Preussen. Es war dem "^ 
Adel nicht genng , dass er allein die Macht , die Ehre 
And alle Vorzüge hatte , er wollte auch sein Leben ge- 
niessen , mehr wie andre. Das Zinn , 'auf dem seine er« 
lauchten Ahnen bei festlichen .Gelegenheiten gespeist , 
gniigte ihm nicht mehr^ da ward zerbrechliches Porzelan 
angeschafft. Die schönen alten Becher mit den seltenen 
Schaumünzen worden für Glas dahingegeben. Das alte 
Schloss mit kleinen Fenstern, mit Wall nod Mauern, 
in welchem sich^ kein Edler aller Zeit zu hauSen schämte^ 
war dem Enkel zu finster, zu klein-, zu altmodisch Die 
gnädige Frau Schämte sich , das von ihrer Grossmutter 
an Ehrentagen getragne Moorkleid mit grossen goldoen 
Blumen noch ferner anzn/iehen ; sie Ness es als Antiqui- 
tät im Kasten liegen, und leichte Stoffe wurden vorge- 
zogen, die bei wechselnder Mode ganz weggeworfen wur« 
den. Anch die mit schönen tergoldeten Beschlägen ver- 
sehnen Truhe , und das zierliche Schreinlein zum Ge-' 
schmetde ward als alter Plunder weggeworfen ^ und mit 
grossen Kosten Comoden und Toiletten , und andre 
terbrechKche Waare , 'wofür man nicht^ einmal einen * 
deutschen Namen hat, hingestellt. Friedrich IL war viel 
zu klag i a1^ ^"^' ^' nicht hatte bemerken sollen , wie 
schä<llich, die Macht des Adels seinem Streben nach 
unum. .vilnkter Herrschaft werden konnte. Erwnssteaber 
auch \ oass der Adel mit dem Verhist seines Vermögens 
vfel Ton seiner Macht rerlieren würde* W^eit entfernt 
daher, den Aufwand iIcs Adels einzuschränken, suchte 
ihn dieser kiuge König immel^ mehr zu befördern. Erzog 
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die reichiten Adligen an den Hof, oder nulLigte sie skiat 
^mfinche Weise , in der Residenz wenigstens einen Th eil 
des Jahres, la leben. Die am meisten Aufwand machtet», 
wurden Tor andern begünstigt; auch hat die Nähe axn 
Hofe immer ihre grossen Vorthcile ; daher die Sucht ^ 
sein väterliches Schloss mit einer luftigen Wohnung . in 
Berlin xn vertansohen. Aneh das Militair branchte Frie- 
drich zu gleichem Zwecke Die reichsten, nicht die besten 
Offiziere nahm er in die Garde anf.« Wer am meisten i 
Aufwand machte, ward am meisten geschätzt. Dadurcb 
kam ßo mancher in seinem Vermögen zurück. Die Lieicb^ 
tigkeit aber, im Militair bald eine so bedeutende Rolle 
zu spielen , wie daipals der Fähndrich sogar, machte, 
dass der junge Adlige sich keine Mühe gab , etwas an- 
dres zu lernen , als mit Anstand als Offizier einen Theil 
seioes Vermögens durchzubringen« Dies ward noch durch 
die, für die Offiziere gegebenen Credit-Gesetze , erleichtert 
Damit der Aro^e gleich dem Reichen Aufwand * raachea 
konnte, ward bestimmt, dass der Offizier gültig Scbnldea 
machen könne, und sie nicht besahlen dürfe. Scheinbar 
sollte dies das Schuldenm.achen verhindern, allein daran 
war nicht zn denken. Die Wiederbezahlung ward %er- 
sprochei^^, wenn der Schuldner die Compagnie bekommen 
würde. Da mussten Oheim lind Vetter Bürgschaft leisten, 
oder ein höherer ^Zinsfnss musste dafür schadlos haltem 
dass mancher sich auf. dies Privilegium berief, und nicht 
bezahlte. Die meisten waren aber viel zn klug , davon 
Gebrauch zu machen : das Leben dauert länger, als der 
erste nicht eingelöste Schnl.d^chein. Wollte man fernera 
Credit haben , so mns|te man wohl wider den Willen 
des Gesetzes ehrlich sej^n, und bezahlen« Denn wenn die 
Wucheretr , diese Kuppler zwischen Geld und lÜangel, 
aqch noch so sehr vom 3rod-Neid besessen sind, so 
witd es doch bald bei diestx Pest der Menschheil be- 
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kannte weon ein vornehmer Schuldner^ einmal zum war- 
nenden Beispiel ei: lege zu zahlen für uoa<>lhig fand* 

Uebrigens hat das Schuldenmaohen etwas sehr An- 
ziehendes. Nicht genau berechnen a^u dürfen , ob man mit 
dem Seinigen auskommt, sondern über die Rassen andrer 
frei yerfügen zu dürfen, ist eben so lockend, als das 
frohe Gefühl , wenn man nach langem Warteb den be- 
sorgten Gläubiger bezahlt.. - Mit Freuden nimmt er sein 
Eigenthum, gleich einem Geschenke, zurück Von Seiten 
des Nutzens aber hat das Schuldenmacheu das Gbte ^ 
dass m^n seine künftige Einnahme , oder auch nur zu 
hoffendes Vermögen schon- vorher geniessen kann Nur 
der gegeitwärtige Augenblick ist un^^ gewiss. Alles künf* 
tige kann sich ändern. Hüft uns daher jemand dazu, 
fin« künftige Erbschaft schon als gegenwärtig zu genies- 
sen , so ist dies unser wahrer Wohlihäter ; und höhere 
Zinsen sind sein wohl verdien ter Lohn^ Um den Adel 
noch mehr an dies Schulden svstem zu gewöhnen, wurden 
Kwei untrügliche Mitlei erfunden. Zuerst der Indult nach 
yiem 7jährigen ^rlege^ dann die Pfandbriefe. . 

Der Indult sollte dem Adel scheinbar aushelfen« al- 
lein er h^tte die Würkung w2« die Credit -Gesetze der 
Offiziere^ und den gänzlichen Verfall des Adels zur Folge. 
Ein noch ^iel^ künstlicher angelegter Plan war aber das 
Pfandbriefsystem. Für den Augenblick machte es den 
Adel scheinbar reich , und wenn dieser im ^jährigen . 
Kriege selbst gebethen hatte , dass Bürgerliche — was 
freilich unrecht war — ' adlige Güter kaufen dürften , so 
konnte dies jetzt wieder streng untersagt werden. Nun 
' gings an ein Güter -Handeln. Jeder kaufte deren gerade 
noch einmal so viel, als er bezahlen konnte, die Hälfte 
ward in Pfandbriefen hjrpothecirty mithin WJ^r jeder schon 
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^k»1b bankerott, and ein nnglückltcber Krieg durfte auri 
dazu kommen , und alle die schönen HofTottagen , An»- 
sicbien ond Rechte des Adels waren mit einen» Schla»eJ 
Temichtet. 

Zum Gläck batto der Adel bald sich eines i^vosscb 
Gönners zu erfreuen. Friedrich Wilhelm IL sah dai 
BDorsche Gebäude wanken | das nicht mehr ReicIitbuiB 
genug in sich besass , um so einer HanptrcparaUir u 
schreiten. Er rekrutirie daher den Adel mit reichen nod 
ansgeftcichneten Leuten , die er nach seiner Thronbestei- 
gung mit StandeserhöhuDgen begnadigte. Leider yetLaao- 
ten. damals yiele Tom Adel ihr eigenes Interesse, so da» 
sie die Fortsetzung dieser Maasregel . hintertrieben. la 
ihrer Verblendung glaubten sie , der Adel verlöhre dadurch 
an seinem Werth und bedachten nicht, dass in der Re- 
gel jeder, 'der geadelt wjrd , eigentlich ein Zuwachs fii 
den Adel ist, denn er zeichnet sich wenigstens durcii 
etwas aus, und wäre es auch nur ^lurch Geld. Wenn ts 
dann auf Verthcidigung der stäudiichen Rechte ankommt» 
so i^t doch TQn einem solchen mehr Gewicht zu erwar- 
ten, als 'Yon dem armen herunter gekommenen Adligen. 
Es Tersuht sich , daj»s bei Ertheiluog des Briefadels alle 
die Uebertreibuogen vermieden werden müssen , welche 
wir bei diesem GegeasUnd in Frankreich und OesUeicU 
gerügt haben. 

Leider Hess man iflso die günstige Stimmung Friedrich 
Wilhelms IL unbenuut , und begnügte sich mit dem 
glänzenden Genuss dei schönen Rechte , die adlige Ge- 
burt giebt , in stolzer Sorglosigkeit ^ bis die firaniäkisciie 
Revolution mit ihren Gefahren für den Adel herein brach. 
Doch äusserten sich die Fo^en derselben nicht auf die 
gewöhnliche Wei*e , da die grosse ülasse dcs' Volks iu 
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Preassen an die grössle Folgsamkeit gewöhn I itu Wen« 
auch hier and da ein unüberlegter , Mensch TOn Kebellioa 
sprach, \?enn auch ein Winkel-Consnlent ein Vaar hon- 
gri^^e Weber aufhetzte^ oder die Häjrte dnea Amtmanns 
eia Paar Bauern sur Venweiflung brachte, oder schlechte* 
Polizei ein Paar Handwerk^urschen Tumult treiben Hess \ 
so wa^ dies nichts Ganzes , nichts Gefährliches , nichts, 
das nicht von ^infr Esquadron , von adligen Offizieren 
geführt , halte untefdrückt werden können. Von dieser 
Seile war nichts zu fürchten. Das Hauptverderben zeigte 
sich im Adel selbst. Von dem verderbltchen Beispiel 
Frankreichs angesteckt, suchten Sprosslinge erlauchter Häu- 
ser ihre Ehre« darin, von Gleichheit der Menschenrechte 
zu sprechen, von Humanität, von Standes -Vorurthellen. 
Manche gingen gar in alfektirter Popularität so weit, dass 
sie das : v o n , vor ihrem Namen wegliessen\, dass sie alle 
Rücksichten vergassen , die sie ihrem Stande schuldig 
waren , dass sie mit Bürgerlichen enge Freundschaft 
schlössen , und gewissermassen allen Unterschied aufho* 
ben. Dia Bürgerlichen, die gleich die ganze Hand fassen, 
wenn man Uin<^n nur einen Finger reicht , stimmlctk 
sogleich, als müsse c% so sejn, in diesen Ton, und die 
schuldige Ehrfurcht , die dem adligen fiflut gebührt, 
w^ard^ganz bei Seite gesetzt. Hiezu würkte der um diese 
Zeit in Deutschland sich überall ausbreitende Freimaurer^- 
Orden , wo die verschiedensten Stände sfch so Iftnge 
uQiereinander Bruder nannten , bis es einer oder, der 
andre glaubte. Immer häuQger wurden nun Irlissheurathen » 
die das edle Blut des Adels verunVeinigten , und die 
neue Humanität hatte ste& so der obem Staatsbehörden 
sogar bemeistert, dass man vergass, wie der Adel gesetz- 
lich vor allen andern, zu allen Aemtern im Staate beru- 
feo «ey. Bürgerliche drängten sich immer mehr in bedeu- 
tende Acmter ein 5 tiud mit ihnen in die Vornehmen 
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. CTeiellschiif ten des Adels. In grossem Städten war 
beinahe unmöglich y eine rein adlige Gesellschaft sasi 
xnenzabringen ; denn überall stiess man schon auf £ 
gerliche, mit welchen man in nothwendige Berührt 
geseut war. Nur auf dem Lande wurden noch hier a 
da adlige Gesellschaften in ihrer Reinheit gefunden. 

In jener Zeit ward das preussbehe Gesetzbuch gemacl 
dessen Einleitung recht schön philosophisch klang; i 
-war auch TOn Menschenrechten , und solchen Mbde-Be 
griffen die Rede \ doch sah man bald den Fehlgriff ei'o 
CS erschien cioe neue Auflage, und das tu populär Hin' 
gende y, Gesetzbuch'^ war Tom Titel verschwunden, dag« 
gen ward es gans aU herkömmlich „liaodrecht^^ genan&ti 
■und alles weggelassen , was vorher darin mit so humaofi 
Liberalität ausgestreut worden war. Doch von standiscbes 
Rechten des Adels im Staate war keine Rede mehr, nv 
seine Vorzüge gegen den Bürger wurdei^ erwähnt, da» 
er die Stütze des Staates se/ , (}ass er' den ersten As* 
«pruch auf alle Aemter habe , dass er nur halb so hati 
bestraft werden solle , wenn er einei^ Bürgerlichen icjo- 
liire , wie jener , wenn er sich es einfallen lasse , die Ehit 
des Edelmanns antasten zu wollen ^ dass nur der Edel- 
mann eine Ehrensache durch Zweikampf ausmachen kön« 
pe, ein Bürgerlicher den andern aber nur auf den Stock 
herausfordern dürfe , dass aber ein Zweikampf mit tödt* 
liehen Waffen unter solchen Personen gleich einem ver* 
»achten lAorde werde bestraft werden* 

' Allg, Xdndrecht Tbl. IX. Tit. ao. $ 689 a. G90. 

Wenn daher die Gesetzgebung auch die ständischen 
Rechte des Adels nicht in Schutz nahm ^ so hielt sie 
doch seine Ehre noch in der Gesellschaft au&echt Dies 
war um so mehr nothweiidig, da dat^^h^den langen Frie* 
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uen bedeotendetr Wohlstand erworben hatte Dies würkte 
ehr, als alle Ideen von Gleichheit, welche die Revolu- 
»n von Frankreich aas T^rbreitete. Denn einen ajrmeu 
volutio Itairen Kopf hört kein/ Mensch, ein Reicher iber 
litet aich -vor «aller Revolution. Doch die gnte Tafel des 
liehen Gammerzieii - Rathes kann den armen Adligen 
sihst zum Demokraten nmwandeln ; — dies sind die ge- 
ihrlichen Menschen» Wenn daher Jitstinian schon ein 
resetz gab , . ' ^ 

de judaeis et mathematicis expellendis f 

o hat er nur die Eaufieute damit bezeichnen wo]Ien, die 
l^n gefährlichsten Theil der Mathesii , die Arithmetik, 
um Nach theil ihrer Mitmenschen und besonders zum 
Terderbea des 'Adels gebrauchen« 

Die Verhältoisse des Adels Kn Militair hielten den- 
loch, ohnerachtet alles nachtheiligen Einflusses der Zeit* 
Ereignisse, die Ehre des Adels aufrecht, Die Uniform» 
laoials allein das Vorrecht des Offiziers, glänzte 119 allen 
Gi,es«llschaften , , als Stern erster (^össe , und im Offizie? 
;ah man nur den Repräsentanten des Adels. Selbst ein 
Edelmann, der ohne Uniform erschien, musste schon 
sonst sehr ausgezeichnet sej^n , wenn er nicht weit hinter 
dem Offizier, dem wahren Repräsentanten des Adels, zu- 
läcksteben sollte. Das schöne ^Geschlecht , das einen 
grössern Einfluss übt,' als man glaubt , sah daher in Gcr 
Seilschaften und auf Bällen nur den Offizier , also den 
Adligen, eine ^Rolle »pielen ^ ein Bürgerlicher, der sich 
in eine solche Gesellschaft wagte , ward gar nicht be- 
merkt^ und vergass er sich ja so wett, dass er dieselben 
Manieren annahm, wie der Adel, und sich ihm gargleicli 
glaubte , $0 war er der Gefahr ausgesetzt , mit blutigem 
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Kopf in SMS« Scbrankcn xoruckgewitfca zu werclea. I| 
,Jieff die Meoge Beibangctt mit GrilisUa aöf Bällea 
jener Zeit. 

Beiaah hatte da aeaet Ungewitttr^ eben daicli U^ 
formen TennUMft, dem Adel gedrofaet. Die obem BcaJ 
ten erbiellen im Jabc i8o4 Uniform, die recht ^cscbnou 
toll war ^ and wohl mit dem Militair welteifero kooaM 
Allein der Ofisier , der dadarcb eine ihm elteia fas- 
tende Ausieichnnog gemissliraacht sah » machte dun 
Uniform so lächerlich » dass sie von denen am wenigste 
getragen ward , welche ihr den meisten Glanx hätten ^ 
ben können. So ging anch dieses Ungewitter gläcküä 
Torüber ] nnd der Adel erhielt- nach nad nach duni 
das ^ Militair , wenn anch eigentlich keine ständisdia 
Keehte , doch einen solchen EinÜuss ^ der ihn beinaib 
dafür entschädigte. Dieser führte auch den Krieg m: 
Frankreich herbeL Der lange ^ Friede machte den Bnt^ 
zu reich , der Adel aber konnle im Kriege nicht $o fiel 
rerlieren , da ohnehin seine Güter halb den Gläobige» 
gehörten $ und man hotfte , auf diese die Last des Kric^ 
SU wälzen. * 

Allein es kam anders , und die schönen HoiTnange: 
schwanden am i4ten Obtober 1806; 

Uebelgesinnte Jakobiner, nnd selbst einige ausgeartete 
Adlige , welche Tom Humaoiiäts - Fanaiism besessen wj- 
ren , haben das Unglück dieses T^ges , und die darünt 
folgenden iraungea Ereignisse den Offizieien Schald ge- 
. geben , und behauptet , der gem.ine Marni habe seine 
Schuldigkeit gethan. Dies ist ein otfeabarer Angriff widcc 
den Adel , denn damals repräseotirle der OÜtuiersianJ 
dtsa Adel. Wif bestreiten gegen jedermänniglich , Am 
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ich nur die geringste Schuld auf die Offiziere falle, 
ad dass deshalb auch der kleinste flecken auf ihneu 
afte , irie die in der Folge angeordneten Ehren -Reini- 
mgs -^ Tribunale sattsam bewiesen haben. Wir behaupten 
elmehr , dass die Schuld lediglich am gemeinen Soldaten 
siegen habe ; und sind überzeugt , dass uns jeder darin 
echt geben wird , dier bemerken will | wie damals die 
rmee , Tom Feldwaibel abwärU , susammengeseUt waf. 

Die RekrntiruQg' der Terschiedenta Corps geschalk 
teils durch gezwungene Aushebung , theils durch frei- 
iliig;e Anweisung. Dass die* Lastier in die Werbe- De- 
ots alles ausammenführten , was Ton Landstreichern^ 
ebelthätem> Müssiggäogern und Vertriebenen im ganzen 
;uLscben Reiche aufzoOnden war, ist bekannt j und dass 
feberläufer von alten Armeen , wenn sie nur das Maass 
allen , gern gegen Handgeld aufgenommen wurden. Jede 
lompagnie both- das Terschiedenartigste Gemisch aller 
Tationen dar. Da stand ein Russe neben einem Franzo- 
sn , dort ein Holländer neben einem Wallachen , dort 
in Grieche neben einem Böhmen , dort ein Italiener ne- 
ea einem Sachsen , dort eiu Landskind neben einem 
ichwei^er. Und nun gar erst eioe Wachtstube voll solc- 
her Soldaten! Der Hi^e erzählte , wie er bereits allen 
^oientaten gedient, der andie, wiö oft er desertiit, der 
Irliie ^ wie oft er Spiessruthen gelaufen, der Tierte, wie 
;r seine. Diebstähle fein einzurichten pflege« dass ihn 
liemand ertappe^ der fxiafie zeigte das auf seinem Rücken 
iingebrannte S , der sechste -^ kurz jeder suchte den 
mdern sU über'trefieu , und was der eine nicht wusste , 
la.3 wnssie der andre. Konnte eih Vater mit seinem un« 
reratbenen Sohn nicht fertig werden, So steckte er ihn 
unter die Soldaten. Die gekränkte Mutter sagte : du hast 
der Rülhtf nicht l^otgea wollen , da sollst dem KalbfeU 
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folgen. Konnte ein Gutsherr seinen Unlertban nicht b^ 
digen , oder trollte ihn. sonst gern los seyn , $o licssj 
ihn ans. Regitneot abliefern. Ein Misselhäier koBot* sil 
'.TOD der Strafe befreien, wenn er Soldat werden woUl 
worauf er dann nur IVegimentsstiafe erhielt« 

Bessere MeosciJien waren freiltcb die Eioläpder, b 
sie' dfirch solche Gesellsohaft rerführt wurden ^ allein ( 
war sehr zweifelhaft« ob sie bessere Soldaten waren. Ms 
darf nur auf die Art der Aushebung aufmerksam sep 
Ein Offiader und der L^ndräth besorgten dieselbe. De 
Sohn, e^nes Reichen steckte sich hinter den Gntshem, 
dieser] sprach darüber mit der Commission , und jeae 
ward .frei Der Qutsherr hatte, einen ordentlichen Knecht 
den er^eri^ behalten wollte, er sieckte sich daher hioM 
den Regimen l^arzt , und jener ward freL Ging der m 
Weg nicht,. so versuchte man es auf dem andern, un^ 
das Resultat war, dass gewöhnlich nur der Uniauglichsti 
und der Aermste Soldat ward. C)er erste schlpg sich hall 
durch die Macht der Verführung zu den ausgelenilei 
Ausländern ; und wenn , dies beim letztern weniger de 
Fall war , so fand er doch keine Fi'eude am SoldaUnl^ 
ben, und sein einziger. Wunsch war, wieder nach Haust 
zu kominen« 
t 
Ein so zusammengesetztes Militair konnte nur mit Möbt 
' im Zaum gehalten werden, Geld und. Brod konnte mas 
. nicht genug abkürzen, damit die Leute nicht übermütM 
wur^den , und Stock und Spiessruthe dutftep ja nicfa| 
ruhen. Auch konnte man dem Soldaten, damit er nichij 
verkaufte , an Monlirungsstücken ' nicht viel anvertranen 
daher die Compagnie - Ghefs nach Möglichkeit an deö^ 
selben, bis zum Hemde und Zopf bände herab, Ersparnissl 
ai[Vb»fibten 3 woduich eiae Gompagoie dem 6e$i& eisd 
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ü(}gurcs gleicli geachtet wurde, und den Chef dersellieil 
Stand setzte , seine bis dahin Tertrösteten Gläubiger' 
befriedigen. Freilich konnte unter solchen Umständea 
n Soldat diese Lebensart' gerade besonders liebgewin« 
1, und alle Ausgänge der Garnisonstädte roussten sorg- 
a bewacht werden, damit die Mannschaft nicht davon 
l Diese Sperre dauerte , bis ein Krieg ausbrach , dann 
r man freüirh gedqthigt , die Gefangenen in Freiheit 
setzen. Allein nun rissen jede Nacht eine bedeutende 
izahl aus, besonders sobald sie über die Grenze kamen) 
er wenn sie schlechte Quartiere hatten. Mit solchen 
Idaten konnte freilich bei ^Tena nichts auinrenchtet 
rden ; und die Schuld alles Unglücks kann keineswe- 

I auf den OfÜKier kommen. Mithin ist' die £(ire des 
\c\s gereitet. Im G^gentheil der letzte bürgerliche Ge- 
ral, den die preussische Armee hatte, war Schuld am 

II der ^chlesischen Festungen, während adelige Com- 
inda'nten Kolberg , Graudeüz und Danzig mit unsterb- 
hem Ruhme verthfeidiglen. Es war nämlictf einst eine 
it, \vO Bürgerliche im Geniekorps aufgenommen wur- 
n. Zum Glück ward dies bald' abgeändert^ doch jenen 
tte man aus zu grosser Toleranz noch nicht entfernt 
habt. ' ' " . 

Bas schleunige nnd beinah unglaoblich scheinende 
ebergeben der andern Festungen hatte seinen Grund 
cht in der Schlechtigkeit jener Kommandanten , noch 
eniger in ihrer Dummheit , deren man sie fälschlich 
ischnldigt^' — ' Denn seihst ein Nfchtmilitair sieht leicht 
n, das» man eben nicht viel Verstand braucht,' am 
ch den Ruf eines EUiot zja erwerben. Selbst der dumm- 
e kann folgende Maasregeln fassen: £r versammelt, so- 
ald die Festung in Belagetung^stand erklärt wird , die 
ommandiren4«xi Offiziere Tom G«nie| ton der ArtilUrie , 
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der Infantcrif uod CaTalleric , nnd sagt ilraen : , 
„Herren, Sie werden , jeder in seinem Fach, Ihre 
^digkeit tfaun , sonst cassire icb Sie auf der Stell 
Nach dieser Anrede lasst er der Saclie ihren Lauf. Ki 
men die Bürger und lamentiren wegen ihrer .Häus«r,| 
sa^t er ein für ^llemal: „Ihr Canaillen» für eine Rlil^ 
^,baut mein Fürst mehrere solche Hanser wie die d 
„gen, allein eine solche Festung 1(0Stet mehrere IHO^ 
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Diese Anrede wird mit de^ gehörigen GrobU 
begleitet, und dabei bleibts. Fehlts an LebensmiiteU, ; 
werden sie von ^en Bürgern genommen , und alle , i 
nicht suc Vertheidigong mit Hand anlegen, aps der S» 
gewiesen. Der Genie- Offixier muss, einstweilen die 0]^ 
rationen leiten , der ron der Artillerie gehörig feuenl 
und der Chef der [BesaUung gehörig wachsam seyn^a 
schickt dann der Belagerer, um wegeti der Uebergabe i 
unterhandeln, so sagt der Commandant : nein! und ii 
mer nein! bis der Gen ie-Offisier sagt : die. Bresck i 
für sechssehn Maiin practicabel^ bis der Artillerfe-Oij 
aier rapportirt, dass nnr noch drti Schuss voihandi 
sind , n^s. w. Nun lässt er die Bestände oiilersacbti 
und wenn alles bis auf den 3tagigen Bedarf anfge:ei 
ist, lasst er einen Jeden die Wahiheit dieser ThatsacM 
bei seinem Ehrenwort schriftlich attesliiea , and if 
fangt er an, tu unterhandeln» 

Dieser Commandanten-Catechismus ist so -leicht f^ 
lieh , dass man fii^ Bosheit der Feinde des Adels gi 
darin erkennt , wenn sie einigen adligen Commandait 
nicht einmal so viel Verstand antrauen.' Dommbeit % 
CS nicht, sondern kluge Votrsicht, dass damals die Fi 
tungen übergeben wurden. Jene Commandanten dachu 
Der Krieg war wohl nothwendig, um das angehe 
.Steigen des Wohlstandes im Büigentaad sa untcrbrcdM 
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im halten wir Jea E.tieg»-Sehau(JaU durch eine hart« 
ikige VcrtheUi^ng sn lange an tioem Ort« auf, so 
«1 der A^l daraater leide o , die henacbharten Land • 
»r Terlieren an Werth ^ nnd dejr Bürgerliche triumphirt^ 
in der Adel ^ineA Verlost erleidet Andre Hessen 
I durch die schnell aufeinander folg^enden traurigen 
ignisse verleiten, zu glauben, es sey alles Terlorco^ 
l warum sollten sie sich dann umsonst aufopfern? 
ilich a-r« sie irrten, aber irreil ist meuschlich. ' 

Diese Irrthümer bennUten die immer sahlreicber wer* 
iden Feinde des Adels, und griffen auf alle Weise 
le Ehre an, die doch sein höchstes Gut ist 

Das Geschrei gegen den .Adel hätte kein Ende ge- 
nmen, wenn die Büngerlichen nicht in den Besitz von 
IS ungewöhnlichen Vortheilen gesetzt worden wären. 
a brancbie sie , daher musste« ihnen fü r den Augen* 
ik manches eingeräumt werden. ..Die erfolgcreiche 
>che Ton i8i3 und 1814 kam, .und mit ihr die noch 
^sere Begünftitgnng der Bui)|;erlichea, welche man 
|de nothwendig brauchte , um den bürgeTlichen Armeen 
loleons en^egen sn wirken. 

So ist es gfjiommen, dass ein Stand, welcher sonst 
1 Knecht, i^m Leibeignen des Adeligen bestimi^t war, 
] nicht nur swischen jenen und diesen eindrängte, 
dem auch sogar Ursache war , dass der Stand der 
beigenen beiuahe gänslich auf^nrte. Dies alles auf 
Kten des Adels. Ist es. unter solcheo Umsländen wohl 
verwundern, we^a <ler ghnze BürgersMod, w.e) eher die 
ise Masse, des Volks ausmacht, mit. einer Stimme ruft: 

Keine ständische Verfassung? Keine Volks- 
Hepräsentation ! 
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D^qh sie lalieii nur stf gdt ein, dasf Icein« Veflassiiji| 
!q det Welt ihnen totcfae Vortheüe f^ewäkren kann, vk 
ihnen Ton der Regiyang« selbst erth^ilt «ronden siod 
IJm das Interesse der BdfgerKchen» welches sie an M 
Fortdauer der bestehenden Verfassung haben ^ gana mil 
irinem Mal übersehen zu können ^ wollen wir die auf 
Kosten des .Adels erlangten Begünstigungen der Bärge^ 
liehen in folgende allgemeine Rubriken zusstnunenfassen 

I. Die Erlaubni$t, dau Bärgerlich» adelige Güter hak- 
• fen dürfen» Dies vermehrte das Ansehen dieses 
Standes ganz ausserordentlich. In den Kirchea 
. ward für sie gebetet , was eottst nur ein Verrechi 
des Adels war; def Bauer, gewöhnt, seinen Gots 
Iierrn : gnädiger Herr, tu nennen, trug aus UnT«- 
stand diese Benennung auch auf den bürgerlicb« 
Gutsherrn über, ohnerachtet sonst der Bni|rerlicht 
nie anders, als: gef^treuger Herr, genannt wari 
Auch seinem Namen konnte er den Narayen del 
ihm gehörigen Rittergutes hinzufügen: H. U« N. U 
N. Dies Terleitete manchen « einen solchen Gutsb^ 
feitzer für einen Edelmann ananselien» War nno gir 
Ton Ausübung ständischer Rechte die Rede , stf 
drängten sie wohl auch sich mit da^a , mÜ 
ftiachten es wenigstens zweifelhaft,' ob sie «tciit 
ifvirklich wegen ihrer Besitzungen darauf Anspruebt 
hätten. Bei dem damaligen grossen Ansehen ) vel- 
ehes Uniformen gaben, war es dabei eine wicbtig( 
Sache , dass bürgerliche Besitzer adliger Güter — 
ein Widersfifruch in der Sache selbst ->— die {^aa^* 
Stands - Uniform tragen durften, welche ii^ eiuign 
Provinzen gar die Ritterschafts -Uniform genaoei 
ward» Umsonst war die Bemühung, für den Adci 
eine untersch^dende Auszeichnung »u erfaaltea. 
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Vielmehr diente dies gar dazu , mit den heiHgstea 
Vorrechten des Adeb Gespölte zu treiben. Man 
sagte nämlich , die Adligen hatten die Erlanhniss 
erhalten ,' zum Unterschied ihr Wappen aof den 
Haarbeutel sticken zu dliifen. Andre, sagt man^ 
hätten sich zur Unterscheidung die Eiiaubui&s aus* 
gebe ihe n , Schärfen tragen zu dürfen, und darauf 
zur Antwort erhalten , dasSs, so wie der Of&cier 
die Schärfe nur im Dienste tragen dürfe, die Saat 
im Frühling und Herbst aber für die Dienstzeit der 
adeligen Guisftesitzer anzusehen sey, so hätten sie 
auch nur für die Saatzeit die Erlaubniss erhalten , 
Schärfen zu tragen. 

Die Erlaubniss für den Adel, alle uirten bürger- 
licher Gewerbe zu treiben. Wäre der Adel bei 
seiner frühem Lebensweise geblieben , so dürfte es 
wohl schwerlich jemand eingefallen seyn, Ton die-» 
sem Priuilegio odiosö Gebrauch zu machen. Allein, 
so weit war die Begier nach Lebensgenuss und die 
Gewohnheit des Luxus schon gegangen, dass mancher 
Adelige sein^ Ehrgefühl so s€hr Terläugnete, dass 
er Yorzog , als Kaufmann ein reiches, gemächliches 
Leben zu führen, als, vom Geräusch der Stadt 
entfernt, sich mit-Wenigem zu behclfen, und sich 
für alle Etitbehrungen durch die Ehre seiner Gebur^ 
entschädigt zu finden. Sein Wap^jen über der 
Thür musste ihm lieber seyn , als das schönste 
Prächigebäude ; sein Stammbaum im Innern lieber, 
als die schönsten Tapeten, und die Erinoerung an 
seine erlauchten Ahnen lieber, als alle Zerätreyung 
des Theaters und der Sladl-GesellscHaften. Ein 
schönes Beispiel jenes edeln Stolzes gab damals 
eine Gesellschaft alter Fräuleins in Schlesien ; wel- 
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o)ie auch im grossUn Ueberfloss, wenn ste sich za 
einer Missheuralh wegwerfen woUteo, halten lebea 
köanjen ; die aber vorsogen , ihre Ehre in Dürftig- 
keit za retten , und im Gefühl ihres Wcrthes alle 
glänzenden Gesellschaften der Bürgerlichen verniie- 
den, in denen sie doch nur eine Anmassung 'des- 
sen fanden , was ihnen eigentlich gebührte. Diese 
verrichteten nach alter frommer Weise jedesmal 
folgendes Abendgebet : 

Wir danken Gott ! denn wir haben , was wir 
haben , so bleibt uns doch der liebe Adel, 
und «lle Abend Brod zu unsrer Wassersuppe. 

Die Städte -Ordnung war ein ganz vortü glicher Zu- 
wachs der Begünstigungen des Bürgerlichen. Vorhin 
machten die oft bedeutendei^ Einkünfte der Städte 
einen Theil der Staatseinkünfte aus, womit der 
Staat dem verarmten Adel aufhelfen konnte. Jetzt 
entging diese Hülfsquelle dem Staate nicht nur, 
sondern auch die Gelegenheit, so manchen Adligea 
als Bürgermeister , Prokonsul , Rathsherr , Senator , 
Fetterbürgermeister, Polizeidirektor u. s. w. zu ver- 
sorgen. Diese Aemter wdrden ^etzt nach der Wahl 
der Städte selbst besetzt , die blos taugliche Män- 
ner wählten , sie mopbten von Stande seyn, oder 
nicht. Vorhin, wenn a.ach einer der angestellten 
Adligen seine Stelle nur seinem Stande und nicht 
gerade seinen Kenntnissen verdankte , so schadete 
dies doch nichts^ denn der Beaiiite hielt sich dann 
einen bürgerlichen Schreiber , den er die Arbeit 
niachen liess ; und dies war der urspcüoglichen 
Verfassung gemäss , wo der Nichtedlige blos für 
dea Edebnaon arbeitete. Da geschah jedem sein 
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Kecht , der erstere ward dafür belohnt, «od dec 
letttere hatte die Ehre davon. . 

/ 

Ausser diesem Nachtheil für den Adel, hatte die 
Städte« Ordnung noch die »cblimme Folge, dass die 
Städte bei der ihnen ertbeilten Freiheit,, zu einem 
linsserordeotlichea Grade des Wohlstandes komxhen 
werden. In kurzem werden wir in Deutschland noch 
mehr Millionairs unter den &aufleuten, und Bier^ 
hrauer sehen, reich wie die in London, Fabrikan-^ 
teo, wie die in Birmingham, Schuster, die in Wagea 
fahren, Sattler, welche Bälle geben, Schneider, wel- 
che Reitpferde halten, und Zimmerleute, die auf 
Sophas sitzen u^d auf die Jagd gehen. Nicht ge- 
nQ^, dass diese Leute sich Sachen . anmassen , wel* 
che blos dem Adel zukommen ; der grosste Nach- 
theil besteht darin: — je wohlhabender, j» blü- 
hender die Städte werden^ desto mehr Rechte er- 
werben sie auf die Ob%orge des Staats , desto mehr 
können sie dem Staate leisten , und desto mehr 
werden sie von dem Suate begünstigt. — Alles auf 
Kosten des Adels. Denn desto unabhängiger wird 
der Staat von diesem privilcgir'ten Stande. Es ist 
beinah < unglaublich, dass d^>e Städte -Ordnung ei- 
nen Adligeo, und noöh dazu aus eiijietn »ehr alten 
. Hause zum Verfasser haben soll. Man kann daraus 
sehen, wie niM:hl^eilig die Ideen von übeiverstan- 
dener Humanität würkten. 

4. Die aUgemcine Conseription hatte ä^n mäcJitigsten 
^influsß auf das immer steigende ff^ßchsthum des 
Ansehens der Bürgerlichen. Wir haben oben be^- 
merkt, wie die Rekruten -Aushebungen geschahen. 
Sohon vor dem Usglück bei Jena sah man recht 
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gut ciü , dass die erwähnte Zusammensetzmig der 
Ar^ee nichts taugte, und gescheute Leute fragen -. 
'warum soll der Sohn des Regie rungsrath es , des 
reichen Kaufmanns , besser seyn , als der des armen 
Bauern ? warum soll der, welcher , studieren will, 
den Vorzug vor dem haben, der ein Handwerk er- 
lernet ? Wandten die vornehm ScynwoUeordeii Bür- 
gerlichen ein , dass es hart für einen gebildeten 
Menschen wäre, sich mit einer solchen Menschen- 
Classe, wie damals der gemeine Soldtit war, rer- 
m^ischt zu sehen , so halte man die richtige Antwort 
darauf, dass der Adlige ja selbst, als Officier, mit 
•ölchen -Menschen zu ihun haben müsse. Wandten 
die Bürgerlichen ein , dass ihnen die Behandlung 
xnk dem Stocke nicht gefalle, so wurden sie damit 
zur Ruhe gewiesen , dass sie sich ja nur besser 
aufführen dürften, als die andern, um vor Prügeln 
sicher zu seyn \ und erhalte ja einmal einer einen 
Jagdhieb , nun so sey ja dies auch .nichts beson- 
deres ; es komme von einem adligen 'Of&cier, nnd 
nicht von seines Gleichen. 

Schon hatte man HofFpung , dies System einge- 
führt zn sehen , und schön waren die Aussichten 
für das daraus erblühende Wachslhum des Anse- 
hens der Adligen. Stand der Sohn des geheimen 
Käthes unter, der Fdchtel des Officiers , als eines 
Edelmanns , so zeigte sich das Uebergewicht des 
letztern über den ganzen Bürgerstand in seinem 
Tollsten Lichte, Zeichnete der Bürgerliche sich 
durch Application im Dienste ans,^ nun so hatte 
er Hoffnung ^ zum Unterofficier , ja zum Feld- 
waibel befördert zn werden, und so sich' Über sei- 
ne Standesgenossea als Soldat zu erheben» 
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Allein ganz anders gings , als man enrartet hatte. 
Eine Aenderung der Gonscriptions-Verbälinisse erfolg- 
te, allein die gerade das Gegen theil von dem hervor- 
brachte, was der Adel wünschte. Der Bürgerliche 
ward gesetzlich für fähig erklärt, Officier zu werden. 
Das Einschreiben der Adligen als Junker half nichts 
mehr, jeder Gemeine konnte sich examiniren lassen^ 
hatte er die Fähigkeiten, und war er, übrigens un- 
bescholten, so konnte er Ofücier werden. Dagegea 
musste der Sohn ^des Edelmanns , den Geburt 
eigentlich zum Officier gestemp^elt hatte, unter dem 
Befehl des bürgerlichen Officiers sleheo. Endlich 
wurden im Kriege alle Exemptionen von der Can* 
tonpflichtigkeit aufgehoben ; und der letzte Vorzug 
des Adligen verschwand. Die Noth entschuldigt 
alles. Zum Glück liegt aber in dem Aufhören die- 
ses Bedürfnisses , auch das Aufhören dieser dem 
Bürgferiichen eingeräumten Begünstigungen. 

Di6 Beförderung der Bürgerlichen zu bedeutenden 
Civil' und Militair-Aemtern. — Ueber die Ver- 
leihung von OfOcierstellen an Bürgerliche haben wir 
schon bei dem vorhergehenden Gegenstand unsre 
Meinung gesagt j so dass wir hier nur des grossen 
Zuwachses von Einfluss erwähnen dürfen, welchen 
die Bürgerlichen durch Beförderung im Civildienst 
zum Nachtheil des Adels erlangten. Der hauptsäch- 
lichste Schade geschah nicht in Ausübung der den 
Bürgerlichen übertragnen Aemter selbst 5 denn da 
sie gewöhnlich Adlige über sich hatten , oder doch 
die geringere Anzahl ausmachten, mussten sie sich 
sehr in Acht nehmen ; sondern das Unheil kam 
eigei/tlich von dem Ansehen , welches ein solches 
Amt gibt.'^ Jn der Zeit, als das Militair , und be- 
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sonders der adlige Officier-Staod alles galt , nad 
nach dem königlichen Wort, ein Kriegsrath dem 
' Fähndrich nachstehen müsste, wenn er eine Cam- 
, pagne mitgemacht ha^te , tbat dies weniger , und 
' dies war Schuld, dass der Adel einxig sein Augen- 
merk auf das Militair richtete , und weniger sorgsam 
in Anfrech thaltong seiner Rechte im Civildienst 
war. Die Folgen sind gar nicht zu beiechnen ge- 
wesen. Sobald in Rom ein Vir Consülaris, aus den 
Plebejern, mehr wahr, als ein gewöhnlicher Ritter, 
da erhoben die römischen Jacobiner ihr Haupt, 
und der Staat y der durch, seine strenge Abstufung 
zwischen dem hohen und niedern Adel , und dem 
Plebs so viel versprach, untergrub damaU schon 
zuerst das stolze Gebäude seiner Grösse , und führte 
den spätet erfolgenden Verfall herbei, als der Un- 
terschied zwischen dem, Adel und dem Plebejer 
beidah ganz aufgehört hatte. • 

Auoh wir nähern uns einem solchen Zeitpunkt, 
Wir haben sattsam die Reichen der Zeit angegeben, 
und wiederhohlen hier nur als die sichersten das 
Flohlocken des^ grossen Haufens über die vielen 
erlangten Vortheile, ihre entschiedene Zufriedenheit 
mit der bestehenden Ordnung der Dinge, and ihre 
Abneigung gegen eine ständische Verfassung , bei 
deren Einführung sie recht gut wissen , dass ein 
Stand auf Kosten der von dem andern wohlerwor- 
benen Rechte sich nicht erheben darf, und dass 
der Ader das Seine wieder zurückfordern dürfte. 
Wir kommen daher auf die so äusserst wichtige 
Frage : , , 

Wie ist diesem Unwesen zu begegnen, und der 
Bürgerstand in seine frühem Grenzen zarückztt* 
weisen 2 
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X>ieser Gegenstand ist so 'wichtig, daM wir es der 
«rl:ial>xien Sache des Adels schuldig zu seyn glauben, die 
ziQtläinreBdigen Gegenmittel förmlich zum System zu brin- 
gen \ damit jeder an seinem Tlieil , davon in seinem 
'Wir'kuogskreise , zur Ehr^ des Adels den zweckmässigei^ 
Oel>i'auch zu machen Yesmöge. 

Xm Der Adeb mnss -mit Kraft und Freimüthigkeit seine 
Hechte yertheidig^n , wo sich nur eine Gelegenheit 
dazu findet Warum woHen wir den Bürgerlichea 
Terstatten, die Gleichheit der Rech^te aller Staats- 
bürger ungescheut zu predigen , ohne dagegen mit 
aller Freimüthigkeit^ und nnumwnnden. unsre wohl-^ 
erworbnen Rechte geltend zu machen. Wir wollen 
uns nicht mehr als Cosmopoliten , sondern aU 
^ Edelleute rein aussiprechen. Ein längeres Schweigen 
würde uns in den Verdacht setzen ^ aU beständen- 
wir nicht länger auf unsrem Recht , und hätten 
uns von diesen Modethorheiten fortreissen lassen. 
ONefn , wir wollen zeigen , dass unsre erlauchten 
Ahnen ihre Ehrenrechte nicht Unwürdigen über- 
trugen , wir wollen die falsche Schaam und die 
missverstandene Qumanität verbannen , welche uns 
bisher zu allen Angriffen gegen den Adel schwei- 
gen Hess; ja sogar uns verleitete^ in d-as Geschrei 
von Gleichheit der Rechte mit einzustimmen. Wir 
^ müssen zeigen, dass wir diese Nachgiebigkeit nich( 
brauchen. Wir müssen ia allem beweisen , dass 
wir unsern Werth anerkennen, und wieder stolz 
auf uqsre Rechte werden. Stolz auf eingebildete. 
Vorzüge ist zu tadeln, aUeia a^if so reelle, wie die 
Vorzüge des Adels , darf man (Hine Scheu stols 
seyn. Eben weil es Mpde war, den gerechten Stolz 
auf Standes Vorzüge weniger zu zeigen , ward der 
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Wcrlh des Adels in dfen Angcn des grossen Ksi 
fcns herabgesetzt. „ Es Hebt die Welt ohnehin ", s^ 
unser bester Dichter, „das Strahlende zn schwäl 
zen , tind das Erhabne in de« Staub zn ziehen.^ 
Wenn wir nun selbst, wenigstens scheinbar, dei 
Adel für nichts achteten, wie konnten wir da ao< 
' ders 'erwarten , als dass die ohnehin neidiscbi 
Menge seineü Werlh noch mehr herabsetzen wür- 
de. Ein . adelstolzer Mann zu seyn , war ganz aus 
der Äiode gelwommen. Wenn andre den Hass aU 
eine Tugend predigen, so glauben wir mit demsel- 
'ben Recht, und wohl noch mehr, den edlen Stoli 
als eine Tugend rühmen zn dürfen« Wenn ein 
Bürgerlicher von seinem Reichthnm spricht , 
müssen wir unsern Reichthum an Ahnen erwähnen, 1 
wenn er 'Seine Verdienste erhebt , so müssen wir \ 
die Vorzüge unsers Stammbanms rühmen. Jeder j 
gilt so viel, als er gelten will. I 
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JDoch' nicht blos auf dip Defensive müssen wir 
uns halten^ tiein, auch wir fühlen Kraft in uns, 
die Offensive zu beginnen , im geselligen Leben 
und als Schriftsteller. Wir werden nur auf einige 
Blossen unserer Gegner aufmerksam machen dürfen, 
und der Kampf wird ni^t lange zweifelhaft bleiben. 

Sehen wir einen Bürgerlichen, der einer beson- 
dern Achtung geniesst, der weder im mittelbaren 
noch unmitielbarenv Dienst des Adels ist, so muss 
vor allen Dingen 5feinc Anhänglichkeit an den 
Fürsten verdächtig gemacht werden 5 nian muss 
ihn für einen Jacobiner ausschreien und ihm re- 
Tolulionäre Absichten zur Last legen. Es ist ein 
untrügliches Mittel, der Verdacht des Jacobinism j 
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.fiichts leichter, als es anzuwenden, und ijichtft , 
schwerer, als den Verdacht von ^.ch zu wälzen* 
Zur Anlclage gehört oft nur «in Wink, manchmal 
nur ein stummes K(Opf<cbütteIn, ein hingeworfenes 
Wort. Nach Beweisen' fragt man nicht überall 
bei diesem Verbrechen , welches in der Meinung 
des Angeklagten eigentlich nur allein bestecht Der 
Verdächtige aber , wie will »er seine Unschuld be- 
weisen? Es ist überall schwer, einen negativen 
Beweis zu führen, aber gar erst dann, wenn es 
Gesionungen betrifft. Dies Mittel können wir nicht 
genugsam empfehlen. , 

Sehern wir jemanden dem Adel nicht die gebüh- 
rende Ehrfurcht zollen, SO ist der Al[i griffsplan noch 
leichter. Ein solcher ist ein erklärter Jllumioat« 
Der Adel ist die erste Stütze des Staates. Wer 
die Stütze wegnimmt , stürzt den Staat. Den Adel 
verachten , ist also das grösste Verbrechen wider 
die Sicherheit des Staates. Vergisst aber einer ' 
nnsrer Standesgenossen sich so 'weit, dass er selbst 
in dies revolutionäre Geschrei mit einstimmt, so 
treffe ihn die härteste Strafe. Zuvörderst ziehe 
mau das Alter seines Adels in Zweifel; gebt dies 
nicht, SO' zeige man, dass er dur<ih eine Missheu- 
rath^ des Vaters sein adeliges Blut entehrt hat, "oder, 
dass durch ein Verbrechen der Mutter das adelige 
Geblüt' ausgeartet ist. 

Sonst' gab man alle, die man fürchtete, für 
Ketzer aus-, und der Scheiterhaufen ward ihr Lohn. 
Später, als durch die leidige Philosophie der Un- 
glaube einriss, gab man solche Leute für JNarren 
auis , uT^d hatte man nur Einfiuss auf die üffent- 
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liehe Meinung, so war es nm die Ehre wid du 
Ansehen eines so Bezeichneten geschehen. Doch 
dies dauerte nur so lange, als nach, den^ Beispiel 
des franftösischen Hofes der schöne Zaum der 
SitÜichkeit^ die Etiquatte, herrschte.. Seit diese 
auch in Deutschland ¥on dem Sturm der Revolu- 
tion Torweht ward, hlieb kein anderes Mittel , als 
jemand für, einen Jacohiner ansscbreiea. Spricht 
jemand von Gleichheit der Stände, so rafe mao 
gleich: Seht Vlen Prediger der Freiheit und Gleich- 
heit, die den Pöbel zum unumschränkten Herrn 
machte. Spricht aber jemand von dem Wunsch^ 
die bestehende Verfassung beizubehaUen , so rufe 
man : Seht den Widerspenstigen ; die Fürsten selbst 
wollen eine ständische Verfassung^ geben, allein die 
Gleichheits Prediger wollen nicht , um sich noch 
länger im ungerechten Besitz dec Rechte su erhalten, 
• die sie dem Adel entrissen^ 

3. Auch die Dichter müssen die K.raft ihrer Gesänge 
anwenden, der Sache des Adels wieder aufzuhelfen. 
Gibt es wohl einen würdigeren Gegenstand der 
Dichtkunst, als das edle Ritterthum ? Und ist ir- 
gend ein anderer mehr geeignet dazu ? Auch ist 
dieses Vertheidigungsmittel so leicht , dass der Adel 
davon, ohne eigne grosse Anstrengung — wozu er 
auch nicht bestimmt ist r— selbst Gebrauch machen 
kann. Vor kurzem noch stellte man einen t. 
Schiller, einen v. Göthe — <jlie aber erst neu 
geadelt sind — den Dichtern zum Muster au£ 
Dies hiess viel gefordert, und wer durfte wagen, 
noch nach ihnen seinis Gedichte bekannt werden 
zu lassen? Allein, das Bewusstseyn seiner Vorzüge 
hat d^n Adel glücklicherweise seit kunem besser 
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geleitet. Man hat alte addijg^e Mustci aafg6s teilt, 
und die adeligen Zeiten der Minnesänger wiedet 
. eingeführt. Nan kanx^ ohne Mühe jeder Edelmann 
dLie Ehre seines Standes in «inem sohöoea Spnnet 

erheben, wenn er nnr : 
die reine Maid, 

Mf 

* oder 



frommes Herzeleid, 

o Ritter fein , 
da Herre mein 

der Jangfrau. Rindeleift 
, fabt das Blümelein^ 

sanftes Röselein 



oder 

und 

auf 

zartes Möselein 
zu reimen Terstebt. 

Mehrere Dichter Tdn reinem altem Adel arbeiten 
schon in diesem Geist, und, einzelne solche Ge« 
dichte , und ganze Samakmgea in allerlei Gestalten 
werden der Leseweh in die Hände gespielt. Darin 
kommen nur Ritter und Knechte Tor, höchstens 
ein Messner oder ein frommer Klausner^ so, dass 
der zwisehen Herrn und Knecht eingedrjangene Mit- 
telstand wohl merken muss , dass' es auf ihn gar 
nicht ankommt, dass yielmehr die schönste Zeit 
des Ritterthums eben durch die Abwesenheit eine& 
solchen Standes nur Statt finden konnte. Dcnn6cb 
lesen Mitglieder jenes Standes diese Ritterdichtungem 
leidenschaff dich, gleich als wollten sie sich an den 
frommen Wünschen adeliger Dichter ergötsen. AU 
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lein , nur Gedald ! Es soll Dicht blos beim Sprechej 
bleiben. Bald werden -wir bandeln , und dies wüii 
um so weniger Sch-vrierigkeiten haben, je leichter siel 
jener ungebetene Stand in sichere Ruhe wieg^ea lässH 
Selbst bürgerliche Dichter ahmen jene Ritter- aal 
Minnelieder nach, mit denen es so leicht is^ 
ganze Bäode zu füllen. Auch das ganze Heer tos 
Ritter- und Zauberromanen, romantischen Mährcbea 
und Legenden in ungebundener Rede, hat einea 
tieferen >Sinn , als der unachtsame Leser meini 
Könnte man wohl glauben , . dass Männer von Weli 
und Verstand, besonders Edelleute, in de.n i.etzigcn 
Zeiten, wo Handeln ehresToller ist,- als Sthreibeo, 
nicht eioichen sollten, wie schlecht und ohne alle« 
Werth ihre Wunderromane sind , gegen welche 
e{n Hasper a Spada und Consorten ehrenwerihe 
Schrifien sind, wo doch Kraft, dichterische Wahr- 
heit und Einheit herrscht? Nein, die neuen adeligen 
Dichter sind woU gescheut genug, dies einzusehen, 
deshalb nehmen sie die Religion zu Hülfe. Damit 
sind sie ihres Eifolges gewiss; denn schmeckt ein 
Roman nur etwas nach Frömmigkeit, oder sieht er 
nur Ton aussejB einem mit Kreuz und Rosenkrani 
Terzierten Gebethboch ähnlich , so muss ^i bei dea 
gläubigen Seelen dieser letzten Zeit sein Glück 
macbeuk Diese neue Mode der Frömmigkeit ist 
auch für den Adel von dem grössten Werth; denn 
wagt jetzt jemand, den Adel, das Ritterthtim anzu- 
greifen, so schreit gleich alles: Seht den Gottesläti- 
gner, er greift die Religion an , welche doch jetzt 
von den gröss-ten Monarchen Europ.a's gepredigt 
wird , und die in so manchem Kreuzzog von gläa- 
bigea Ritlern mit Strömen von Blut rertheidigt ward. 
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Müssen wir ein Vornrtheil bekämpfen , welcLes wir 
gegen die Neugeadelten haben* Wir erwähnten 
oben des Nachtheils , wdchen die Leichtigkeit , den 
Adel für Geld zu erkaufen, in Frankreich gehabt, 
und in Obstreich noch hat. ARein dies verhindert 
nicht, das Heranziehen ausgezeichneter Büi'gerlicheT 
zum Adelstande für nothwendi^ zu finden. Es ist 
freilich ein Uebel, allein ein n olh wendiges Uebcl. 
Ein Bürgerlicher, welcher durch Zdfall im Stande 
war, ein grossefs Ansehen zu erlangen, schadet dem , 
Ansehen des Adels , so lange er Bürgerlicher bleibt. 
Denn jeder Adelige wird wünschen: Wäre dieser 
ausgezeichnete Mann nur wenigstens unsers Gleichen, 
so könnte^n wir Theil haben an seinem Verdienst. 
Je mehr solcher Männer unter den Bürgerlichen 
aufstehen, desto mehr wächst ihr Ansehen, und 
desto mehr erheben sie ihr Haupt. Wenn es da- 
her nicht möglich -ist, die Veranstaltung so zu 
tre£fen, dass wir uns ihre Verdienste aneignen, so 
bleibt uns kein ander Mittel übrig, als sie adeln 
% zu lassen. Ist dies .geschehen, dann gehört ihr 
Verdienst dem Adel anj es hört auf, Eigenthum 
des Bürgerstandes zu seyn; und je mehr so ein 
Mann Ansehen hat, desto mehr Ansehen erhält 
dadurch der Adel. 'Dem Volk aber wird gezeigt, 
dass man als Bürgerlicher noch so viel Verdienst 
haben könne, so gelte doch das alles nichts, bis 
man Edelmann geworden sey. Dabei muss man 
das Volk erhalten, dass es nie vergesse: ein Bür- 
gerlicher könne noch so viel werden, so fehle ihm 
doch immer die Hauptsache : dass er kein Edel- 
mann ist, - '' ^ 

Ein solcher Neugeadeltei aber ist dem Adel nicht 
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mehr gefährlich , «obald er ein : von, -ror sei 
Kamen setzt. Denn^ wenn er als Bürgerlicher i» 
so gross that, so wird er doch zahm, sobald 
als neuer Edelmann nnter dem Adel aofti 
ifan ist er der Letzte seines Standes. Das I 
wusstoeyn des Zurückstehens gibt immer eine g 
wisse Unsicherheit, und derselbe Mann , den i 
stolz nnd unbiegsam als den ersten Bärgerlicii« 
sahen, ünden wir gebückt nnd furchtsam als d< 
letzten Adeligen. Es ist ^ahr, es gibt -viele unti 
uns, 'welche gern alles für sich behalten mochte 
und also au<^h nicht gerne sehen, wenn ein 
gerlicher uns gleich gesteil| wird. Allein, 
muss billig seyn. Denn hat ein Bürgerlicher eii 
/ bedeutendes, Amt durch seine Kenntnisse erhallen 
so sieht der arme Landedelmann ein, dass ersieh 
mit jenem in Verdienst nnA Ansehen nicht messe« 
kann, allein, sobald jener geadelt ist, tritt gl 
ein Maasstab ein. Der Landedelmann spricht ?oi 
seinen Ahnen (selbst wenn sie eben nicht stk 
bedeutend seyn dürften), und sogleich muss da 
neue Edelmann schweigen, nnd wird bescheidea. 

Dies Büttel — zweckmässig angewandt, — vH 
so manches Uebel , welches falsche AofklänjH 
herbeiführte, heilen , und den Bürgerstand wiedr 
in die Schranken zurückführen , weiche ihm seil 
Ursprung aus der Knechtschaft angewiesen. 
1 I 

"Wir kommen endlich 

5. auf das wichtigste und sicherste Hülfsmillel , den 
Ansehen des Adels wieder aufzuhelfen , nämlicli 
auf di^ , Einführung einer ständischen Vcrfassuoj 
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Aus dem Adel nahm jede süindUcbe Verfassaag 
ihren Ursprung, und nur der Adel erhielt sie , wo 
sie nicht untergegangen isL Nur in dem Erheben 
der Bürgerlichen ging die ständische Verfassung 
aller Nationen unter , und nur im Adel kann sie 
ifieder erblühen cur Ehre und zum Frommen des 
Adels ) Ton dem sie, d^s hehre Institut der Frei- 
heit ,- ausgegangen. Zwar ist die Gesammtheit des 
grossen Haufeus dagegen , doch die Sache steht 
fest , durch gesetzliche Erklärungen. Wir rechnen 
ganz auf diese Verfassung und dürfen' nicht fürch- 
ten , dass wir uns in unsem Erwartungen täuschen. 

Doch wollen wir noch am Schlüsse kurz bemer- 
ken , was hei dieser zu . erwartenden ständischen 
Verfassung nicht fehlen darf:. 

Eine ßfagnh Charta der Vorrechte des Adels, nach 
dem bestehenden Gesetz : i , ' 

der AdeList die erste Stütze des Staats. 

\ 

Dies Grundgesetz mnss die historisch begründeten An- \ 
Sprüche des Adels , als des privileglrtea Sundes, in 
ihrem ganaen Umfange sanction}rea. 

!. Diese Magna Charta wird aufrecht erhalten durch ein 
Oberhaus. Dies besteht lediglich aus gebohrnen Pairs, 
über 95 Jahr all , die wenigstens 8 Ahnmi haben 
müssen. Da «her zur Pairschaft ein sehr grosses Ver- 
mögen gehört, wekbem manchmal durcl^ eine Miss- 
heurath wird nachgeholfen werden müssen , so darf 
es auf mütterliche Ahnen nicht ankommen. Durch 
diese Festsetzung wird auf einmal allen Cabalen vor- 
gebeugt welche nicht zu Termeiden waten, wenn ein 
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Nengeadelter , oder gar eio Bürgerlicher , aacK dq 
die entfero teste Hoffnang häUe , ia die Pairskammet 

Die Pairs sind : 

1. Alle Prinzen Ton Geblüt. 

a« Alle wirklich regierende Standesherren , Lis zom 
Reichs- Freiherrn herab. 

3. Alle auch nicht regierende Herzoge, Fürsten und 
-wirkliche Reichsgrafen aus noch regierenden Häa- 
sem , welche ihren beständigen Wohnsitz im Ja- 
lande haben. 

4. Aus allen Grafen , welche über 5,ooo Rthlr. jäbrji- 
eher Einkünfte haben. 

5. Aus allen Freiherren, welche jährlich mehr als 10 
tausend Rthlr. Einkünfte haben. 

6. Aus allen Edelleulen, welche mehr als ao,ooo Rthlt. 
jährlicher Einkünfte nachweisen können. 

7. Aus denjenigen zehn Edelleuten ieder Provinz , de- 
ren Stammbaum am^ weitesten hinaufreicht» 

8. Aus den drei Ertbischofen der drei Confessionen , 
welche in der Residenz künftig durch die Capitel 
ernannt werden sollen. 

Q, Aus dem Beichtvater des Sonverains. 

Die geistlichen Pairs dürfen nicht gerade von Adel 
seyft. Insofern sie aber heurathen , müssen sie ent- 
weder ihr Amt, mit Tvelchem die geistliche Pairschaft 
verbunden ist, verlassen, oder sich einen Adelsbrief 
kaufen. 

Ist die. Paifskammer so zusammengesetzt, so eni" 
gehen wir allen Nachtheilen , welche bei der engl!' 
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«eben Pairschaft' so sebädKch sind. Will cl*n dec 
'Kobig etwas gfgln den Adel dorcbsetzen^ so ernennt 
er einige nencv, ihm gans ergebene Palrs , und die Bill 
gebt durc% Dies hat aubb den-Naicbtbeil, dass dann 
eine so gemachte Ramüier nie eine rein adlige An<« 
siebt haben Lann , and dass bei dem nnanfhaltsamen 
Sjstem . des Umsichgreifens der Bürgerlichen doch 
einmal eine ilieit kommen wird, wo sie das Üeberge- 
wicbt im ^berhause belcomn^en dürften ; und wehe 
dann dem langem Bestehen einer Ma^na Chafta snm 
Vortbeü des Adels! 

i>ass unter den ans dem ältesten A^l entsprossenen 
Pairs manche arme seyn werden, hat das Gate, dass 
die Pairskammcr sicli nie als ein Institot des Geldes , 
sondern als reines Institut des Adels betr&chte. Zu- 
{;leich soll darcb das bedeutende Gebalt der Mitglie- 
der ^s Oberhauses dem armen aber uralten Adel 
wieder aufgeholfen werden. 
t^ 

i>as englische Qberhaus hat ciurchans Iceiae Begriffe 
Tom wahren Adel. Dort reicht Reich ih um , oder der 
Wille des Königs hin, jemand ins Oberhaus zu brin- 
geb. Ueberbaupt ist der englische Adel eigentlich vom 
n ach th eiligsten Beispiel für ans. Dort erbt bt^s der 
älteste- Sohn den Adel , die andern verlieren sich 
anter dem grossen Haufen. Dies hat iur Folge, 4>ss 
bei dem grössten Glana eines Lords , deiAoch der 
Adel mit dem Bürger so yerschmolzea ist, dass ei- 
gen tiich in England gar keine Verschiedeuhejlt der 
Stände herrscht. ^ ^ 

Als Napoleon in Frankreich den Adel wieder ein'» ' 
führte, damals /reuten * wir «ns, dass , unserai Jaeo-, 
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Linera zum Trotz, durch das Beispiel einer ^'atl 

die eben den Adel verbannt hatte, der ganzen ^ 

gezeigt vrard : ohne Adel könne kiin Staat hestefa 

Allein was dort eingeführt ward, war #er wahre il 

n^ctit. Denn nur der, welchem sdn Vater ein Ma 

rat hinterlassen konnte , «rbte d^n Titel des \ak 

In der Regel aber blieben die Aiachgebohroen Sbb 

mit däm Bürj^rstahde Tesvischt. Dagegen hatte ]tä 

Bürgerliche Hoffnung, wenn er ein bedeutendes Amte 

hielt, geadelt zu werderi. So ging* der Adel imm 

aus dem Volk aus, und fioss wieder ^afain znräcl 

Nur dem Geld , dem Amte, dem Verdienste wai« 

anklebend, nicht dem Blute. Dort konnte eia rein 

Adel nie aufkoihraen, sondern eine schimpfliche Vc 

mischung der Stände ward verewigt. Einer solche 

Ausartung des Adels ziehen wir nboh den pohlnisck 

Adel vor , wo es ga^ze Dörfer voll 'Edelt^tt gib) 

wo der Scblagtschütz selbst hinter dem Pflöge geii 

• sich mit der Schweinezucht gn Detail hescbäfi^ 

gleich dem Freunde des Odysseua; wo die' Schlj^ 

schanka b^fuss ihre Eier zur Stadt trägt, und od 

vor den Thoren Schuhe anzieht; wo das Fräulein i 

acht patriarchalischer Einfalt die Gänse ' hütet, aai 

erst- , . wenn sie in der leidigen AusbilduDg foti^ 

scluitten ist, die kleinen Häuser' i« den grossen 5ü^ 

ten bezieht, wo stille Freuden wohnen. 

Die Bürgerlichen schreien gegen den arooicn AoA 
selbst wenn sie gegen den Majoratsa4el nichts «il 
wenden; sie behaupten, der arme Adlig« könne si*i 
nicht die erforderliche Erziehung verschaffen , tlii 
noch erhalte er , vermöge seines Standes , Anstellod 
gen im Staate, welche nur dem gebührten, der si^ 
dazu ausgebildet hätte. Scheinbar haben sie rec^ 
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AUein eben diesen Nachtheil soll die ständisclie Ver^ 
fassuog beben. Diese muss es so veranstalten, dass 
der Adlige , det die Steile bekommt , so gut besol- 
det -wird , dass er im Fall der Unfähigkeit einen 
tauglieh'en bürgerlichen Gehülfen bezahlen kann. *Dann 
geschieht die Arbeit ifvie sie soUj dem Adel bleiben 
seix&e Vorrechte; und der Bürgerliche findet keine 
Oelegenheit, sich über seinen Stand zu erheben. 

'\Vh dürfen daher um keinen Preis die Ideen vom 
Majoratsadel aufkomiAn lassen, oder uns gegen den 
axmea Adel jerklären\ iDenn der |e lettre bildet den 
Kiickbalt, die eigentliche Arnlee des Adels , wenn es 
auf^ die Menge ankommt. Wäre *es möglich gewesen | 
die preussischö Armee mit so Tielen Ofücieren f-vt 
-versehen, aU bis 1806 blos Edell^ute dazu geno^^men 
-wurdeA , wenn man sie nicht heerdenweise aus Dör- 
fern wie » — in Wesl-Preussen , und andere 

ia Neu- Ost-Preussen , Ton der Viehtrift in die Ca- 
dettenh'atiser nach Calisch und Culm getrieben hätte. 
Hoffentlich wird von dor( her wieder die Zahl der 

Cadetten cömplettirt werdeli. 

, ' • .. # ' • « 

jetzt war der Mangel an j^utigen Edeüeuten schon 
so grosS;., dass man die Cadeitcn nach folgenden 
Classen anzunehmen genöthigt war •: 

1. Den ersten Anspruch zur Aufnahme in dies für 
den Acjel sonst so wichtige Institut haben Sohlte 
adliger Officiere, welche im Felde geblieben siad4 

ä. Söhne von Ofücieren, die sonst ihren Vater yerloh- 

TCÖ. 

3. Söhne noch lebender Officiere. 

4. Bürgerliche, welche im ersten Fall sind» 
&. Bürgerli^hä aus der zweiten, und 
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6. ans cler dritten Cathegorie^ 

7. Sölme allcT Adligen. > 

8. Endlich Bürgeilicbei wenn sie die Pension bezaMet 

t)nrch die Fortsohritte einer -rerderbliclien AofUi 
. mng <war man dabin gekommen , es nicht fnchr dm 
Adel anzurechnen , dass^ er seine Söhpe zu C^fficierea 
hergab. Freilich brauchte em Vater für seine Söhne 
nicht zu sorgen ^ sondern der Staat übernahm sit 
Tom. zehnten Jahre an> und als ein grosser Herr^ ils 
Officier , kam der junge Pensch nach Hmse. So 
leicht hätte es gern d^r BiHrgerliche auch gehabt; 
nnd gern seine Söhne längst zu Officieren hergegeben, 
behauptete auch , er. sej dazu eben so geschickt 
« Aliein die guten Leute vergätsen ^ dass das reine 
Blut des Adels etwas Kostbareres »ey ^ als der Bür- 
gerliche geben kanja« ^ ^ a 

in. Sey das Unterhaus zweckmässig züsammeogesetzt. Zi 
dessen Cozfstituirung gehöret Torher eine angemessene 
Einriebt ,*g der ProVinzial-Ständer Beinah . überall 
bestanden sie in der grössten Vollkommenheit, alleia 
ohne dass sie abgeschafift' wMrden, .arteten sie aas, 
oder kamen durch die oben erwähnten^Unglücksfüie 
heinahe ganz in Vergessenheit. Zum -Glück ist schon 
durch die Verordnung Tom aasten May des Torigeo 
Jahres festgesetzt, dass die sonstigen Proyinzial-Ständc 
wieder hergestellt werden sollen. Damit ist ein be- 
deutender Schritt zur Wiederherstellung des Ansehen» 
des Adels geschehen. Denn in ~den Prorinzen^ wo 
der Unterschied zwischen Dominial - und Rüstical- 

^- Grundstücken_nicht durcln eine zwanzigjährige franio- 
iische Herrschaft aufgehoben worden, sind alle Be* 
eitzer 4er erst<en| Ijaud^tände, So TeirsammeLn sici 



siocb die Stände an Lancttagen fn den Krefsartädten 

In Scblesieo , und beralheu über das Beste de> Kreises'. 

Die Dominisl'Gutsbesitzfir vertretea 2)iglek:h die Recbi« 
der Rnstical- Besitzer , ibrer Uniertbanen ;• und mit 

iReckl , denn da der Edelmann Heber röicbe Bäuerin. 

liat , als arme , deren er sich auf seine Kosten an- 
nehmen muss, so ist es nicht denki^ar, dass er etwas 
zum Nachiheil seiner Bauern 'bestimmen -wird. Jtih deti 
Provinzen also , W9 noch solche Landtagsversamm- 
lungen besteben , wird die Einrichtung der Provinzial- 
Stände keine Schwierigkeit finden. #Wohl aber in dea^ 
Provinzen , wo .während der französischen Herrschaft 
aliei Feudal -Nexus ahgeseha^Tt wurde. 

' Hier müssen suvörderst die alten Verbätlnisso wie- 
der hergestellt , und dem ^del seine gewaltsam ge- 
Täubten Recbte wiedergegeben werden. Wenn sieh 
dann vfindet , dass da , wo die alten brabantischea 
Rechte galten , wodurch der Bürgersland übermässig 
begünsCrgt ward, au wenig ehemals adlige Güter sind>. 
so müssen die bedeptendslen Besitzungen, welchje Edel- 
leuten geh(>ren^ für dominial erkläit, und ihnen ein 
angemessner Umkreis angewiesen werben) iQ welchem 
alle ^ndere Besitzungen für rustical zu erklären sind. 

In den andern Provinzen, wo durch die oben an- 
geführte Verordnung die bisherigen Landstände^ auf- 
recht erhallen werden, .müssen aber auch einige Miss- 
bräuche abgeschafft werden, welche sich zum Nach- 
theil des Adels eingeschlichen hatten. M#u liess näm- 
lich , frcHich nur pro forma ^ Depulirte aus den, 
Städten zu , ' und sogar aus. dem Bauernstande j und 
nahm unter den wirklichen Landständ^Bn Besitzer 
adliger Güter auf , wenn sie auch nicht von Adel 
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waren. Dies letztere darf nicht hinger gelitten weid) 
Es ist eine Herabwürdignog des Adels-, Tiehnelir m 
alles aoge*wandt werden , adlige Güter wieder in 
Bände von Adligen za bringen \ und vor allen Diog 
das fernere Ankaufen den Bürgerlichen veirboLhea wf 
den. £s wäre zwar gut, wenn auch die Depotirtj 
ans dem* Bürger- und Bauernstand entfernt werdtf 
könnten , allein dies ist kaum • thunlich , ohne b( 
dieser zahlreichen Glasse zu ^osses Murren zu erregci 
Doch kaifn ihre Zuziehung nichts schaden , ^eai 
man nur Atrei^ darauf hält, dass es hei der jetzij 
Einrichtung bleibt. . In ^ jedem Kreise, wo bis dreisi 
adlige Landstände sind, gibt es. höchstens jetzt r 
'Deputirte der Städte, "und zwei yon den Bauern.. 
Bauern wagen gewöhnlich nicht^ andrer Meinang zqi 
seyn , , als die adligei^ Gutsbesitzer , mit denen sie id 
beständiger Berührung stehen, und die beiden etvil 
widersprechenden städtischen Deputirlen sind leicbi 
2ü überstimmen. 

Sind nach diesen Grundsätzen die PrpTinziäl-Siäiiä:! 
in allen Kreisen eingeführt, so wifS zur Wahl de: 
RepräsentaQten für das Unterhaws geschritten, welche 
sich in der Residenz zu versammeln haben , und liiR 
Stelle auf zeitlebens bekleiden. 

. Das Unterhaus bestehe aus folgenden Terscbiedenea 
^Bänken : 

1. Der adligen Bank. ' 

3. Dominial-Bank. 

3. Der geistlichen Bank. 
4* Der Beamten -Bank. 
5. Der Städte- Bank. 

4. Der Bauern -Bank. 
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Je^r Kreis schickt zwei adlige Depuiirte zur er- 
fttfta qiwi • zwei zur zweiten Bank. Für die letztern 
^jod wahlfähig alle ^e^itzer adliger Güter , die über 
3,000 Rthlr. iährliohe Einkünfte haben, iiod über aa 
Jahre alt sjnd. Dies Alter reicht hin ^ denn wer in\ 
Staod^ist, einem bedeutenden Vermögen vorzustehen, . 
grosse uüter und ^inc Menge Bauern zu regieren, der 
iLann. auch in Sta^atsangelegenh eilen zu Bath sitzen, 
wo hanptsäcjblich Ton seinem eignen Vortheil , als 
dem wichtigsten Theil des Staats die Rede ist. 
Damit aber nicht das Geld allein dem Adel Ansehen 
gebe, oder dass man nicht glaube ,- der Adel sej nur 
etwas durch den Besitz eines Landgutes ^ seine Ehre 
also ijfuasi. glebie ädscrihirt, so^ müsste eine Bank, und 
2war die erste für den Adel, als ^olohen , errichtet 
werden. Hierzu i^t jeder Edelinann wahlfähig, ohne. 
'}lü<:ksicht seiner Ahnen und seines Vermögens , der 
über. 3o Jahre alt ist. üiezu werden sich alle die 
Eignen y welche durch falsche Speculationen ihi; Ver- 
mögeu, oder durch« Unglücksfalle ihre Güter verloh- 
ren haben , welj^hes gewöhnlich die' ges che niesten 
Leute sind, oder andre ^ welche im Dienste des Staats 
ihre Jugend und ihr Vermögep aufgeopfert habeo.^ 
piese werden sammtljch durch das bedeutende Ge- 
halt,, als Repräsentanten^ in eine sorgenfreie lege 
-versetzt. Von clicser Bank kann nqch in dem Falle 
ein sehr Tort^eilhafler Gebrauch gemacht werden, 
wenn ein Bürgerlicher einmal durch unvorhergesehene 
Zufälle einen- ausgezeichneten Enifluss erlangen sollte, 
der dem Ansehen des Adels nachtbcilfg werden 
könnte; dann wird ihm ein Adelsdiplom verschafft» 
und er für die adlige Bank zum Repräsentanten ge- 

^hlt« Unser alter Kammerdiener hatte zum Sprüchwort: 
• « ■ * 

„Je geringer der Adel ^ desto grösser der Stolz.** 




Daher die Neugeadelten jedesmal die stolx|pten Edef 
leute werden ^ das Zutrauen «od Anseben, Aas sie 
früher bei dem BürgerstaD<]^ ,' sonst ihres GleiolieD, 
hatten , hört s^uf ; and der Adel hat von ihnen die 
beste Vertheidigung seiner Rechte tu erwarten. Was 
einem neu ist,' hat man am liebsten, un4. der nacli- 
theilljge Indifferentismus ^ der sich seit, einiger Xcii 
«US falsch Terstandeuer Humantlät vieler Edelleaie 
bemächtigte, hatte i^ Nprddeutschland seinen Giuad 
in der Seltenheit, neue Edelleuie zu machen. Daher 
.Standeserhöbungen, cum grano salis angewandt j, das 
wicht,igste Erhaltongsmitiel des Ade)s sind. 

m 

Für die dritte oder geistliche !Bank wählen immer 
vier Kreise einen Deputirten aus der Geistlichkeit 
ol^ne Unterschied der Confession j. mit der Maasgahe 
dass nur dann ein Bü^rlichet gewählt werden darf^ 
wenn in allen vier Kreisen iein Geistlicher aus dem 
Adelstande auf^uünden isU Hiermit ist zugleich da» 
grpsse Problem , dem gc^stlicHen Stande wieder mehr 
Ansebfi zu geben , gelost. So- lange Sprössltoge er- 
habner Geschlechter den geistlichen Sund ergriffeo, 
durfte niemand auf Mittel denken , der Geistli^keit 
Ansehen zu schaffen. Sio wusste selbst recht gac 
dafür zu sorgen. Seit aber die reichen Pfründen 
eingezogen wurden , oder durch die Reformatio^ ver- 
lob ren gingen j und seit, jeder Adlige, ohne Mübe^ 
ohne Kostea für den Vater , ohne Prüfung Seiner 
Fähigkeiten gleich als OJficier versorgt ward, fand 
sich natürlrch niemand mehr, der doch einige Kosten 
vnd einiges Studium hätte . anwenden müssen , um 
Geistlicher zu werden. Jetzt , wo ,der Ofßcierstao^ 
leider aufgehört hat , dem Adel ausschliessficH^anzu- 
gehören,. wird mancher Geistlicher wcr^ea wollest. 
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'^erd«« einige biftckdfliche Stellen ffic aHe C«Bfct« 
sionen gestifiet, so wird es der Adel, schon dahin, sm 
l>riogen wissen , dass seine Verwandten diese Skellen ' 
erhalten ^ gleich irferliJeQ sich eine Menge adliger Theo- 
logen finden. Habeii dfese^ nun aber, gar noch dio 
Aussicht, Yor andern zu Mitgliedern des Unterhauses 
l^ewähU za werden, so wird es an Con^peteviten nicht 
fehlen. Und weiin man jetzt unter denen , welche 
Theologie studieren, nur ZpgUnge ans armeq Häusern, 
Banersöhue , und höchstens Söhne *bemilteUer Bürger 
ans kleinen Städten findet, so werden sich in kurzem 
darunter EdelleiTte , ja Grafen sogar auszeichnen. Dies ' * 
wird dem vgeisilichen Stande gleich ein anderes An- ' 
sehen ^eben; und seibst das Ac^ssere des Geistlichen 
wird an Würde gewinnen. —Der arme Dorfgeistliche» 
der bisher nur -yvie eix^ Bfiuer im sphwarzen Rock 
aussah , wird in kurzem seinem adligen Herrn Con« 
frater gleich se/n wollen. Könnten wir es wagen , 
uns mit unserm Unheil in die Regionen der Religion* 
»u TFersteigen , so' würden 'wir noch den "Wunsch he- 
gen, daib ' nur unyerheuralhete Geistliche ein^r Be- 
förderung für fähig eikLärt würden. 

Die Tierte oder Beamtep -Jlank wird die vielsteii 
Gegner finden. Dennoch ist sie nolhwendig; theHs 
um geschäftskundige Mäoner im Unterhause zu haben» 
theils*um nach uhd nach die Grundsätze der« Volks- 
l-epräsentanien , welche die der ganzen ||ation~sind, 
den Staatsbeamten miizulheilen, theils endlich um. das 
Interesse der Nation nicht Ton depi der Beamten zu 

' trennen , welches der Fall seyn kÖnaie , wenh die 
Beamten sich yoq der Theilnahme an der Volksre*« 
Präsentation ganz ausgeschlossen sehen sollten. Wie 

' f erkeniaen diie N^chtheile nicht , welche tor dem Eio- 
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iluss der Beamtjen auf die ständiso^e Verfassung b^ 
fürchti^t werden köpnen ^ wir •wissen vielmehr rec^ 
g«t i wie ! üachllieilig bürgerliefae Beamte in allei 
Staaten aaf die Rechte des A^els gcwütkt haber^ 
Wir sclilagen daher tweckdiässige Mitlei vor,' wi< 
diesen Nächtheilen begegnet werde» kann. Zuvördersl 
senden nur drei Kreise zusammen unter den Depntir« 
ten einen Staatsbeamten zum Unterhaase. Hierdarch.| 
i^lrd veimieden, dass sie nie durch' Stimmenmehrheftj 
ein Uebergewicht erlangen 'können. Sodann aber düc- 
* fen nur solche Beamte gewählt werden, welche Edel- 

^ leäte sind. Diese aber werden aus JS^ptit de Corps 
nicht für eine Maasregel seyn , ' welche den Bechtea 
des A(^ls entgegfin ist. Zu den Staatsbeamten gehö- 
ren aber sowohl die vom Militair , als vom Civil, 
'und zwar nicht abgesondert , soodem so , dass beide 
Stände gemischt nach ihrem Range Platz nehmen« 
Hierbei siösst man auf die 3chwierigkeit , dass nach 
-ff^J^. der Bestimmung Friedrichs II. ein Regierun gsraJi 
dem Fähndrich nachstehen muss. Es war löblich, so 
. r'l'r» länge, auf det Au frech thaltqng dieses königUchea 
^.J^. Wortes zu bestehen , als der Officiersiand den Adel 

gewisse rmassen repräsentirte. Jetzt , wo im Drange 
det Umstände auch Bürgerlichen Wrläu6g der Zutritt 
zum Officierstan4e gestaltet werden inusste , wäre die 
Beibehaltung dieses Grundsatzes höchst unzweckmäs- 
sig^ es muss daher eine andre Rangordnung mit dem 
Militair%estgesetzt werden, welche nach den bisheri- 
gen Begriffen ohngefähr so zu stehen kommen dürfte; 

Die regierenden Minister haben den Rang mit den 
Generallieutenanis/ ' ■ 

Die T^tulair- Minister, oder die ausser Diensten sich 
befiadeadea ^ nad Gesaudle ^ mit den Generalkaajors. 
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])ie Ober-Pr'asideDteq , geheimen Suaurälhe '«q4 
^^rklichen geheimen Legationsräthe mit den Ohristen. 
Die Präsideoten der lianc|escollegien und geheimen 
Finanzräthe mit den Majors. ' # 

.Die geheimen Käthe und Direktoren der Landes- 
Oollegien mit den Capitains.' \ '^ 

Die 'Käthe der Land^coüegien mit den Oberlieate« 
xiants. > 

Die Assessoren , Jas^tb- und St(.iterräthfc mit den 
XJntertieutenants. . 

Die Stadtrichter, Advocaten und SeoreMnen'; de( 
jLandescoUegien mit den Junkern. 

Die andern Subalternen mit den Feldwaiheln. 
Alle aAdern Unterbeamten mit den Unteroffizieren. 

Unter einander rangiren diese. Qassen liach «dem 
Patent. Doch hat jedesmal der Adlige den Kang vor 
^em Bürgerlichen. Z. £. «in adliger Regierung^ralh 
^ hat den Kang vor dem bilk-gerlichen Lieutenant. D|l- 
gegen aber aach der adlige Lieutenant vor dem bür^- 
gerlicben Kegierungsrath. Ferner hat der den Kang 
Tor den andern , welcher die Denkmünze Von dei^ 
f^eldz||igen i8i3, i4 und iS trägt: z. £. der geheime 
Rath mit der Medaille hat den Kang vor dem Capi- 
tain phxie dieselbe und umgekehrt. Auf diese Weise 
wird der militairische Geist verewigt*, und dem Adel 
sein Vorzag gelassen. Je weniger aber der Bürgerliche 
Hoffa^Qg hat, sich ia|^ Staatsdienst auszuieiphneo > 
desto weniger wird er sich in /Aemter drängen wol- 
len; und die besten- Stellen werden dem Adel vorbe- 
halten bleiben. Dies dient selbst zum Besten der Bür- 
gerlichen. Denn derjenige , der in seiner Sphäre 
bleibt, befindet sich am besten. Der Sohn des Bau- 
fm^ des Handwerkers, des Kaufmanns^ der nur htlb 
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•• Ytel fleiss auf die Eflerniiof «kr GcschäftiC sciaet 
Vaters Wendel , als er darauf wendeo atass , sich cv, 
einem Aiftie Torsnbereiien , nnd dann Jahre laa^ is. 
•einsn Ges«bäfUD so Üiälig wäre , wie er es Ar «lern 
Staat seja mnss, —«ein solcher, hedünkt oos, müssts 
Ti^l Unglück haben, wenn er nicht tn-dersetbea. Za'r 
arch nnd seinen Rindern *ein ansehnliches Venaögea 
sollte erwerben können. Dabei kann er sein JLebca 
gcniessen. Der Beamte opfert seine UnahhäDgigkeit, 
nnd behält, wenn er stirbt, .in der Regel for seiae 
Kinder nichts nbrig. Wir wollen daher das Beste 
des Bürgerstandes , wenn wir ihn so viel als möglich 
Tom 'Streben nach eiiiem Staatsdienst abhalten. Bis- 
her haben die Schnlmänner die grosse Verantwortnng 
anf sich geladen, aus Eitelkeit nnd Gewinnsacht jun- 
gen Leuten xnm Studiere a zuzureden. Dies mnss 
ihnen streng untersagt werden, und der Lehrer mois 
eine Belohnung bekommen , ^us dessen Schule am 
wenigsten junge Leute , Edellente abgerechnel , 'die 
Uoiyersität beziehcQ. • 

Macht man die Leute nicht mit Genüssen bekannt, 
Yon denen sie noch nichts wussten , so entbehren sie 
nicht« , wenn sie sie auch gar nicht kennten lem^if. 
Der Sund des Arztes ist derjenige , welcher sich 'für 
den Bürgerlichen eignel, der sich, vor seines Gleichen 
auszeichnen wilL Als solcher kann er es bis zum 
Leibai'zt eines grossen Herrn bringen. Jetzt steht bei- 
nah jedes Amt den Bürgerlichen offen ; sie suchen 
sich daher dazu fähig zu macheü. Werden sie aber 
sehen , dass nach der Bestimmung des Gesetzes der 
Adel Torzüglich zu den Staatsämtern herufen ist , so 
werden sie sich weniger &enntqisse zu erwerben sa- 
' eben , und aach darin wird der Adel dea Vorzug 



Vo# jeneti haben. Däiäarch ^ird es nach ünj nät^h 
dabin kommen, diss die fünfte Bank, die der Slädie^ 
weniger zo fiirchun ist ß als es Anfangs scheinen 
dürfte. 

• Zn dieser Bank wird ein Depntirter fSr zwei Krei-« 
se Epsammen gewählt. Hierin ist ein Alter -^n 5o 
Jahren und ein Vermögen Ton wenigstens 5oo,ooai 
Klhlr. erforderlich , und die grösste Vorsicht Kei der - 
Wahl des Milglif des ; denn gerade nnter den Stadt- 
bewohnern sind die heftigsten Feinde des Adels» 
V9r allem müssen daher die Provinzialstande , wd«- 
eben alle Wahlen der Volksrepiäsentanten obliegen, 
darauf sehen , dass die ständischen Deputirten nach 
ihrer IndiTidualität nicht als* Volksredncr gefahrlich 
werden können. Daher wanf schon oben /estgesetit, 
dass sie sehr reich sejn müssen » Solche Leute lieben 
die - Rahe. Auch müssen sie schon übet die Jahre 
hinaus sejsi , in d^nen man etwas xn unternehmen 
wagt. Die wenigen Edellenie, welche der guten Sache 
des Adels nicht Kraft genug zutrauen, fürchten, man 
könne niclit -wisscfei , welchen ^gefährlichen Menschen 
man das Recht, über öffentliche Angelegenheiten zu 
sprechen , «in räume : wer könne dafür stehen , dass 
tiicht wenige Uebelgesinnte die Sache so ändern 
dürften , wie in Frankreich wenige Bösewichter die 
Versammlung der Kotabeln in einen Haufen Sans- 
culotten umwandelten. Diese Kleinmüthigen werden 
durch die oben getroffnen Maasregeln beruhigt wer^ 
den f ^und ^ ausserdem müssten dip Proyinzialstände , 
welche beinahe ausschliesslich aus Edelleuten beste- 
hen , ihren Vortheil schlecht yerstehen , wenn sie 
nicht zu den wenigen städtischen Deputirten aucl| 
qualificirte Adlig«^, oder gans ^unschädliche Büigex- 
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liehe finden sollten. B^onders werden sie sicli to/ 
allen AdTOcaten hüten , denn diese sind die Cre£alir-i 
' lichsteü* ^ 

i)ie sechste Bank endlich besteht ans deni Baaera-* 
Stande. Jeder Kreis wählt einen Deputirten Toaß 5o 
Jahren und eiDem Vermögen von wenigstens 5,ooo 
Rthlr. Von diesem Stande ist wegen seiner aoge- 
bohrnen Unterthänigkeit gegen den Adel wenig- z.u 
fürchten. Doch müssen ebenfalls, alle Vorsichtsmaas- 
regeln , wie bei der städtischen Bank, »ngewaadt 
werden , um nicht Leute im Unterhause aufzuneh- . 
men., durch welche das Ansehen des Adels gefährdet ^ 
werden kannte. J 

Sind beide Häuser nach yorstehuiden Bestimmnii' ' 
gen constituirt, so kann es nicht schwer halten, die 
zu entwerfende Magna Charta aufrecht zu erhalten, 
den Adel wieder auf die Stufe iJ^ti Gliozes za erhe- 
ben , auf der er ^onst stand , und die schönen Zeiten 
des Kitterthums wteder herbeizuführen , welches noch 
jetflKt als das golJne Zeitalter deutscher Kraft und 
deniscber Nationalität aus dunkler Fernb der Vei^n« 
genheit uns lieblich ahsprichL Dann ivetden alle die 
Anmassiingen zurückgewiesen se^n« welche noch die 
Kechle des Adels kränken ^ und welche jetzt den 
grossen Haufen von der Einführung einer Constitu- 
tion absfehrecken; die Z^it wiid ihn daran gewöhnen, 
tond die patriarchalische Bitterzeit wird der Welt 
*lidUch die Hube bringen, die sie so lange entbehrte. 
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